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Schemenhaft sah Sokers die reglose Gestalt hinter den Milchglasscheiben der Telefonzelle.
»Seit zehn Minuten quatscht der Kerl«, brummte Sokers wütend, marschierte noch zweimal um die Zelle und riss dann die Tür auf.
»Verdammt, können Sie sich nicht…«
Der grauenhafte Anblick ließ die Worte auf seinen Lippen ersterben.
Mit vorgeneigtem Oberkörper lehnte ein Mensch über dem Brett, auf dem das Telefonbuch lag. Der Körper steckte in einem sackähnlichen Gewand. Ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte, konnte Sokers nicht feststellen, denn der Gestalt war der Kopf vom Rumpf getrennt worden.
Einige Minuten stand Sokers vor der Telefonzelle, blickte die menschenleere Straße entlang und hielt eine Taschenflasche mit'Whisky in den zitternden Händen. Nachdem er einige Schlucke genommen hatte, wich die Übelkeit aus seinem Magen.
Sokers sah sich nach einem Drugstore um. Ganz in der Nähe war einer.
Von dort rief Sokers das Hauptquartier der City Police in der Center Street an. Die knarrende Stimme eines Beamten meldete sich.
»Ich habe eine Leiche gefunden. In einer Telefonzelle«, stieß Sokers hervor.
»Wo?«
»Colonial Road, Ecke 68. Straße.«
»Wie heißen Sie?«
»William Sokers, ich bin Handelsvertreter.«
»Gut, wir kommen. Bleiben Sie am Tatort.«
***
Endlich kamen zwei Wagen. Sechs Männer stiegen aus.
Ein etwa dreißigjähriger Mann begrüßte den Handelsvertreter.
»Ich bin Lieutenant Hepburn. Sie sind Mr. Sokers?«
»Yes, Lieutenant!«
»Erzählen Sie mir bitte alles der Reihe nach.«
Sokers berichtete. Währenddessen öffnete der Lieutenant die Tür und warf einen Blick auf die Leiche.
Larry Hepburn wandte sich an einen älteren Mann.
»Bin gespannt auf Ihr Urteil, Doc!«
Doc Moore machte sich an die Arbeit. Als er sich aufrichtete, nahm er kopfschüttelnd die Brille ab.
»So etwas habe ich in meiner Praxis noch nicht erlebt, Hepburn. Das ist beinahe wie im Mittelalter. Dieser Mann ist enthauptet worden. Die Schnittlinien sind so glatt, dass ich fast an ein Fallbeil glauben möchte. Es kann natürlich ebenso gut eine breite Axt oder ein Schwert gewesen sein. Aber so sauber kann eigentlich nur ein Scharfrichter arbeiten.«
Hepburn starrte auf das Sackgewand.
»Wann ist der Tod eingetreten, Doc?«
»In der letzten Nacht« antwortete er. »Ich würde sagen, nicht früher als Mitternacht, nicht später als drei Uhr dreißig…«
»Wenn man nur wüsste, wo sie ihn umgebracht haben. Es ist ja nicht gesagt, dass der Mann aus Brooklyn ist.«
»Vielleicht kann man durch die Fingerabdrücke die Identität klären.«
***
Dass Perry Edwards ein blendend aussehender Mann war, musste man neidlos anerkennen. Seine weiblichen Bewunderer behaupteten darüber hinaus, dass Perry eine herrliche Stimme besitze.
In den Fernseh-Studios der National Broadcasting Corporation, kurz NBC genannt, herrschte Hochbetrieb. Zwischen den farbenprächtigen Dekorationen des Königshofes von Memphis wogte ein ruheloses, geschäftiges Durcheinander.
Tim Telling, der Kriminalreporter der Tribune, bahnte sich mühsam einen Weg zwischen den Tischen hindurch und betrat auf atmend den Gang. Ein junger Mann, der mit seiner goldumrandeten Brille einem Medizinstudenten glich, keuchte unter der Last einer Tempelsäule aus Pappe.
Tim tippte grüßend an die Krempe seines Hutes. »Wo finde ich Mr. Barszany?«
Die Tempelsäule begann bedenklich zu wackeln. »Atelier drei, Mister! Zweiter Gang rechts!«
Tim folgte der angegebenen Richtung. Durch eine breite Flügeltür betrat er Atelier drei, das derzeitige Reich der Illusion. Das Volk der Ägypter hatte gerade Mittagspause. Auch der König hatte seine Regierungsgeschäfte unterbrochen und lauschte, eine Cola schlürfend, einem noch höheren Gebieter. Dieser Mann war der Regisseur Tibor von Barszany.
Der kleine quicklebendige Ungar, seit Jahren schon Hollywoods großer Experte für Filmopem, war nun auch den Verlockungen des Fernsehens erlegen. Im Auftrag der NBC inszenierte er hier Verdis Aida. Kein Kenner der Materie zweifelte daran, dass er im Begriff war, seinem großen Namen einen weiteren Erfolg anzuhängen:
Der Ungar mit den feurigen Augen unterstrich seine Anweisungen mit lebhaften Gebärden.
»Hallo, Mr. Barszany«, benutzte Kelling die.kurze Pause, die der berühmte Regisseur machte.
»Hallo, Tim!«
Barszanys Lächeln entblößte Zähne, blendend weiß und ebenmäßig wie Perlen. »Was führt Sie in den Tempel der Musen?«, fragte er.
»Meine Frau möchte einmal Atelierluft schnuppem. Erlauben Sie einen Besuch?«
Der Ungar machte eine weit ausholende Handbewegung.
»Wer könnte einer schönen Frau einen Wunsch versagen, der so einfach zu erfüllen ist? Sie sind ein Glückspilz, Tim. Ich sah Ihr Hochzeitsbild in der Zeitung. Gratuliere herzlichst!«
»Danke, Mr. Barszany.«
»Wo ist Ihr Juwel?«
Tim lachte. »Sie sitzt unten im Wagen und platzt sicher bald vor Neugierde und Ungeduld.«
***
Als Tim zehn Minuten später in Begleitung seiner jungen Frau erschien, ertönte ein dreimaliger Summton.
Auf dem Gang flammte eine rote Lampe auf, und die Flügeltür wurde geschlossen.
»Oh, ist das aufregend«, flüsterte Annette Kelling ihrem Mann Zu , der sofort den Finger auf die Lippen legte.
Überwältigt starrte die junge Französin, ein ehemaliges Mannequin, das der Reporter bei einem Kriminalfall kennen gelernt hatte, auf das farbenprächtige Bild.
Tim zog seine Frau durch die Mauer der Komparsen und trat zu Tibor von Barszany. Der Regisseur, der den Hauptdarstellern die letzten Anweisungen für die nächste Szene gab, unterbrach seine Ausführungen.
»Sie haben das seltene Glück, Madam, alle Sterne der Metropolitan-Opera auf einmal versammelt zu sehen. Hier unsere Aida, Miss Gish!«
Die berühmte Sängerin begrüßte das junge Paar freundlich. Barszany zog bereits eine bildhübsche junge Dame heran.
»Und hier ein neuer Stern am Opernhimmel. Brenda Manning, die nach ihrem großen Erfolg in meinem Carmen-Film an die Met verpflichtet wurde. In der Fernsehfassung der Aida singt sie die Anmeris.«
Nach der Vorstellung würden dem jungen Paar zwei Plätze außerhalb der Szene angewiesen. Von hier aus hatten sie eine gute Übersicht.
Nach zwei Stunden sah Barszany auf die Uhr. »Kurze Pause! Alles macht sich fertig für die Schlussszene!«
Ein allgemeines Erstaunen folgte dieser Anweisung.
»Morgen ist doch erst der letzte Drehtag«, wandte Perry Edwards, der Liebling der Frauen, ein.
»Ich habe umdisponiert«, antwortete der Regisseur. »Morgen ist der Dreizehnte!«
Perry grinste. »Seit wann bist du abergläubisch?«
Ein feierlicher Ernst lag auf Barszanys Gesicht. »Schon immer, Perry! Wenn ihr wollt, können wir den Schluss auch am Freitag drehen.«
Perrys Grinsen nahm zu. »Da der Freitag auch ein Pechtag ist, drehen wir lieber he;ute.«
Die anderen Künstler stimmten lächelnd zu.
Tim benutzte die Unterbrechung, um dem Regisseur zu danken.
»Es war ein Erlebnis, Mr. Barszany.«
Der Ungar war erstaunt. »Sie wollen schon gehen, Tim?«
»Ich muss noch zur Redaktion.«
Brenda Manning lächelte. »Sie brüten doch nicht etwa eine neue Gruselgeschichte aus?«
Bevor das Paar ging, zog Barszany den Reporter beiseite. »Sie können mir Ihre Frau ruhig einmal zu Probeaufnahmen schicken, Tim!«
Tim lachte. »Keine Ambitionen. Mr. Barszany. Annettes Atelier ist die Küche. Die Oscars, die sie von mir bekommt, sind auch etwas wert.«
***
Die Tischlampe mit dem grünen Glasschirm warf einen grellen Lichtschein auf den Tisch. Christopher Bowling unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. Gelangweilt blätterte er in einer dicken Ausgabe der New York Times. Er war Nachtwächter. Der Dienst war nicht schwer, aber die Einsamkeit bedrückte Bowling manchmal.
Über seinem Dienstbereich lag jede Nacht eine unheimliche Stille. Kein Wunder, denn Bowling war Nachtwächter auf dem Gelände des Greenwood Friedhofes. Hier hatte seine Laufbahn begonnen und hier würde sie auch enden. Vom Friedhofsgärtner in jungen Jahren zum Nachtwächter.
Bowling schob die Zeitung beiseite und starrte nachdenklich auf die grüne Schreibunterlage. Er hatte sich an seine Arbeit gewöhnt.
Die einzigen Besucher in der Nacht waren streunende Hunde und Katzen.
Ein leises Klopfen am Fenster riss Bowling aus seinen Gedanken. Hatte er geträumt? Wer sollte um Mitternacht durch die verschlossenen Eingänge auf den Friedhof gelangen?
Er griff zur Zeitung, aber das Klopfen wiederholte sich. Diesmal hatte er es deutlich gehört. Seltsam, dachte er, während er aufstand und zur Tür ging. Als er sie öffnete, hatte er Herzklopfen.
Was war das für eine unheimliche Erscheinung?
Bowling starrte auf die Gestalt, die in eine dunkelbraune Kutte gehüllt war. Über den Kopf hatte sie eine Kapuze gestülpt, die nur Nase, Mund und Augen frei ließ.
»Was…?«
»Schweig!«, herrschte ihn eine Stimme an. »Der Tod fordert deine Dienste. Folge seinem Befehl ungefragt!«
Ein Frösteln überlief Bowling. Erst jetzt gewahrte er im Dunkel der Nacht die schemenhaften Umrisse weiterer Kuttenträger. Spielten ihm Nerven und Einbildung einen Streich?
Die Stimme belehrte ihn eines Besseren. »Nimm Schaufel und Spaten!«
»Das Werkzeug ist im Geräteschuppen«, wagte der Nachtwächter einzuwenden. »Es handelt sich doch wohl nicht um eine Beerdigung, Sir?«
Die Hand des Sprechers legte sich auf seine Schulter.
Bowling zog den Schlüsselbund hervor. Dann nahm er die Windlaterne vom Schrank und zündete sie an. Durch die Gasse der Kuttenträger schritt er zum Schuppen und holte das verlangte Werkzeug.
»Ich… ich stehe zu Ihren Diensten, Sir.«
»Folge mir!«
Wortlos folgte Bowling dem Befehl. Er schulterte das Werkzeug. In seiner zitternden Hand trug er die Laterne hinter dem Vermummten her. Links und rechts von ihm gingen zwei weitere Kuttenträger. Neun Gestalten zählte Bowling insgesamt.
Über die dunklen Wege ging es zum Zentrum des riesigen Friedhofsgeländes. Hinter dem Nachtwächter bewegte sich die unheimliche Prozession der Vermummten.
Bowlings Gedanken arbeiteten fieberhaft. Sollte es sich hier um verkappte Anhänger des Ku-Klux-Klan handeln?
Sie hatten jetzt den Platz erreicht, wo die neuen Gräber lagen. Für die Beerdigungen, die für den nächsten Morgen angesetzt waren, hatten die Friedhofsarbeiter bereits Gruben ausgehoben. Um eine dieser Gruben versammelten sich die vermummten Gestalten. Erst jetzt sah Bowling die kleinen Holzkreuze, die sie in den Händen trugen.
Der Wortführer drehte sich um. »Bringt den Kasten-, Brüder!«
Zwei der Kuttenträger brachten einen kleinen Holzkasten nach vorn. Der Vermummte wies darauf.
»Spring in die Grube und hebe ein Loch aus, in welches dieser Kasten hineinpasst.«
Bowling leuchtete mit der Windlaterne in die Grube. Zitternd setzte er sie am Rand an und sprang hinunter. Der Vermummte warf das Werkzeug hinterher. Bowling machte sich an die Arbeit.
Der Schweiß begann auf seiner Stirn zu perlen. Als das Loch groß genug war, um den Kasten aufzunehmen, setzte Bowling den Spaten ab.
»Ich glaube, es reicht, Sir.«
Der Vermummte reichte ihm den Kasten hinunter. Bowling setzte ihn in das Loch.
»Und nun, Sir?«, fragte er zitternd.
»Schütte das Loch wieder zu!«
Bowling folgte dem Befehl. Dann warf er das Werkzeug heraus und ließ sich von zwei Kuttenträger heraushelfen. Der Vermummte breitete die Arme aus und sah zu dem nachtdunklen Himmel empor. Die anderen Kuttenträger sanken in die Knie. Bowling zitterte am ganzen Körper. Fassungslos starrte er auf das unheimliche Schausp'iel, das sich seinen entsetzten Augen bot. Die Körper der vermummten Gestalten begannen rhythmisch zu zucken. Sie wiegten sich nach dem Gemurmel eines Gebetes, dessen Wortlaut der Nachtwächter nicht verstehen konnte.
Plötzlich brach das Gemurmel ab.
Schweigend erhoben sich die Kapuzenmänner und formierten sich für den Rückmarsch.
Der Wortführer trat zu Bowling. »Du bleibst jetzt zehn Minuten hier stehen. Dann kannst du wieder in die Wachstube zurückgehen. Versüche nicht, uns zu verfolgen, und vergiss, was du gesehen hast. Ein einziges Wort von dir wäre dein Tod.«
»Ja, Sir!«, stammelte Bowling.
Lautlos setzte sich die Gruppe der unheimlichen Kuttenträger in Bewegung. Bowling sah ihnen nach, bis sie hinter den Bäumen seinen Blicken entschwanden. Er wartete genau zehn Minuten, dann nahm er die Windlaterne auf, schulterte sein Werkzeug und trat den Rückweg an.
Als er die erste Wegkrümmung erreicht hatte, hörte er hinter sich das Brechen von Asten. Er fuhr herum und riss die Laterne hoch. Im selben Augenblick schwirrte etwas heran und fuhr ihm brennend in die Brust. Werkzeug und Laterne polterten zu Boden. Bowling brach in die Knie. Er griff mit beiden Händen an die Brust und fühlte den gefiederten Schaft eines Pfeils. Als er ihn herausziehen wollte, brach der Schaft ab.
Vor Bowlings Augen begann alles zu kreisen. Er kroch zu einem Baum und richtete sich an dessen Stamm auf. Dann taumelte er zu den neuen Gräbern zurück. Seine Kräfte ließen rapide nach. Eine Mattigkeit machte sich in seinem Körper breit. Er brach wieder in die Knie. Unter Aufbietung aller Kräfte kroch er auf allen vieren weiter, bis er den Rand der Grube erreicht hatte. Er ließ sich einfach hineinfallen und begann mit den bloßen Händen zu graben. Als seine Hände den Deckel des geheimnisvollen Kastens fühlten, tanzten feurige Räder vor seinen Augen. Bowling fiel kraftlos vornüber und blieb reglos liegen.
***
Lieutenant Hepburn sah nachdenklich auf den Toten. Dann wandte er sich an David Moore.
»Der Täter muss ihm an der Wegkrümmung aufgelauert haben, Doc. Dort haben Friedhofsarbeiter Werkzeuge und eine Windlaterne gefunden. Der Schmutz an den Hosenbeinen und an den Innenflächen deutet darauf hin, dass Bowling sich unter größter Kraftanstrengung zu dieser Grube geschleppt hat.«
»Das kann durchaus zutreffen, Hepburn. Nach den äußeren Anzeichen hat der Mörder das südamerikanische Pfeilgift Curare verwendet. Der Tod ist nach Mitternacht eingetreten. Ich würde sagen, zwischen eins und drei Uhr morgens. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass Bowling Sand unter den Fingernägeln hat.«
Hepburn nickte. »Er hat also nach irgendetwas gegraben. Und zwar in dieser Grube hier, Doc.«
Er ließ den Toten herausheben und bückte sich dann. Mit den Händen wühlte er im Boden herum. Er spürte einen Widerstand und scharrte weiter. Nach zwei Minuten hatte er einen viereckigen braunen Holzkasten freigelegt. Er reichte ihn nach oben und kletterte dann aus der Grube heraus. Der Kasten war verschlossen.
»Warwick, versuchen Sie, das Ding aufzumachen.«
»Ja, Sir!«
Der ältere Beamte bückte sich und hantierte mit einem Dietrich herum. Dann schüttelte er den Kopf.
»Nichts zu machen, Lieutenant.«
»Nehmen Sie ein Stemmeisen, Warwick. Dieser Kasten muss ein Geheimnis enthalten, welches über den Mord an Bowling Aufschluss gibt. Ich glaube fast, er ist nur zu der Grube gekrochen, um uns darauf aufmerksam zu machen.«
Warwick schlug zweimal mit dem Hammer auf den Kopf des Stemmeisens. Er merkte, wie sich der Deckel lockerte. Ein weiterer Schlag ließ das Holz zersplittern. Das Schloss lag frei. Warwick legte das Werkzeug beiseite. Er griff mit beiden Händen zu und riss den Deckel hoch. Dann prallte er entsetzt zurück.
»Lieutenant«, stammelte er.
Der Kasten hatte sein Geheimnis preisgegeben. Er enthielt den Kopf eines Mannes.
Larry Hepburn schluckte schwer. »So etwas gibt es doch nicht, Doc. Das muss ein Traum sein. Wir leben doch im 20. Jahrhundert.«
Doc Moore betrachtete nachdenklich den grauenhaften Fund. Als er sich aufrichtete, war er bleich.
»Nun können Sie wohl die Identität Ihres unbekannten Mannes erklären, Hepburn«, sagte er heiser. »Sehen Sie sich nur die glatte Schnittfläche an. Das ist einwandfrei der Kopf des Mannes, den Sie gestern Morgen in der Telefonzelle gesehen haben.«
Hepburn zog wortlos den Fotografen heran. Der machte schweigend seine Aufnahmen. Inzwischen trat der Lieutenant zu einem Beamten, der auf allen vieren am Rande der Grube herumkroch.
»Gibt es noch etwas, Bailey?«
Der Detective hob den Kopf. »Der ganze Boden ist hier zertreten, Lieutenant. Es ist natürlich möglich, dass die Spuren von den Arbeitern stammen, die das Loch ausgehoben haben. Aber irgendwie erinnert mich das Ganze an meine Militärzeit. In unserem Lager war auch so weicher Sandboden. Zum Frühsport nahmen wir immer in gewissen Abständen Aufstellung. Wenn wir dann unsere Übungen hinter uns hatten, sah der Platz auch immer so aus. Sehen Sie? Hier sind bestimmte Stellen in Abständen wie ausgewalzt. Die Vertiefungen könnten durch Knie entstanden sein.«
Hepburn winkte den Fotografen heran. »Machen Sie ein paar Fotos davon, Binns. Seltsam sieht es schon aus, aber ich kann mir schlecht vorstellen, dass hier ein Sportverein seine Leibesübungen macht.«
Eine halbe Stunde später verließen die Männer der Homicide Squad Brooklyn den Friedhof. Sie fuhren zur Borough Hall zurück. Dort setzte Larry Hepburn sich hin um seinen Bericht für die Center Street zu machen. Arno Binns entwickelte seine Fotos, und Doc Moore fuhr mit dem braunen Holzkasten zur Morgue, denn alles muss seine Ordnung haben. Kopf und Körper einer Leiche gehören schließlich zusammen. Doch die drei Männer sollten eine Riesenüberraschung erleben.
***
»Lieutenant Hepburn kommt gerade aus der Center Street«, sagte Mr. High zu mir und meinem Kollegen Phil Decker, als wir ihm im Office gegenübersaßen.
»Sie erinnern sich vielleicht«, fuhr der Chef fort, »dass wir vor kurzem ein Rundschreiben bekommen haben. Darin wird darauf hingewiesen, dass sich unter den vermissten Personen der letzten Wochen auch vier bekannte Millionäre unseres Landes befinden. Es handelt sich da im einzelnen um Kenneth Wilford aus San Francisco, Donald Maringer aus Philadelphia, Robert Brom wich aus Detroit und Frederick Mashott aus Troy. Die Fahndung aller polizeilichen Dienststellen verlief bisher ergebnislos. Doch nun besteht der begründete Verdacht, dass der grausige Fund auf dem Greenwich Friedhof das Verschwinden von Frederick Mashott klärt.«
Phil beugte sich vor. »Der Kopf gehört also dem Millionär aus Troy?«
»Ja, man nimmt es nach einem Vergleich der Fotos zumindest an.«
»Eine etwas umständliche Art zu morden«, warf ich ein. »Den enthaupteten Körper versteckt man in einer öffentlichen Telefonzelle, wo er doch sehr rasch gefunden wird, während man den Kopf des Opfers in einer ausgeworfenen Grube des Friedhofs verscharrt.«
»Lieutenant Hepburns Theorie stimmt mich nachdenklich, Jerry, obwohl ich darin keinen Sinn sehe.«
Mit einer Handbewegung forderte der Chef den Lieutenant auf, seine Meinung selbst zu äußern.
Hepburn räusperte sich. »Ich kann es 'mir nur so erklären, Cotton. Der Rumpf des Toten sollte gefunden werden. Darum hat man ihn an einen Ort geschafft, wo jede Garantie dafür bestand, dass er schnell entdeckt wird. Dass man den Kopf so umständlich beiseite schafft, soll die Möglichkeit einer Identifizierung erschweren. Dem Mörder ist auf jeden Fall ein Fehler unterlaufen. Er ließ Bowling für tot liegen. Der schleppte sich jedoch zu der Grube. Entweder wollte er das Geheimnis des vergrabenen Kastens lösen, oder aber erst dort sterben, um durch seine Leiche auf den vergrabenen Kasten aufmerksam zu machen.«
»Aber dazu müsste er doch den Mörder beim Vergraben beobachtet haben«, meinte ich.
»Davon gehen wir auch aus, Jerry«, sagte Mr. High. »Lieutenant Hepburns Theorie wird sehr stark untermauert durch eine verblüffende Tatsache. Der Kopf scheint dem verschwundenen Millionär Mashott zu gehören, er passt jedoch nicht zu dem Körper, der in der Telefonzelle gefunden wurde.«
»Was?«
»Doc Moore hat das einwandfrei festgestellt. Die Untersuchung des Kopfes hat ergeben, dass der-Mann bereits länger als achtundvierzig Stunden tot ist. Für den in der Telefonzelle gefundenen Mann wurde als Tatzeit Mitternacht bis drei Uhr früh festgestellt. Und zwar in der Nacht zu Mittwoch. Das bedeutet, dass dieser Mann erst seit dreißig Stunden tot ist.«
»Das heißt mit anderen Worten, man muss noch einen Kopf und einen Körper finden, um die beiden Opfer komplett zu haben. Das ist ja eine tolle Geschichte.«
»Ich habe gerade mit Director Hoover telefoniert«, sagte der Chef. »Die beiden entdeckten Mordfälle sind so ungewöhnlich, dass sie enormes Aufsehen erregen werden. Selbst auf die Gefahr hin, dass der eine der beiden Toten doch nicht der Millionär Mashott ist, soll zwecks schnellster Aufklärung das FBI eingeschaltet werden. Jerry und Phil, Sie beide werden nach Troy fliegen, um am Wohnsitz Mashotts Erkundigungen einziehen. Ich erwarte Sie bis spätestens morgen Abend wieder zurück.«
***
Am Freitag saßen wir wieder in Mr. Highs Büro. Nachdem uns der Chef einen Whisky eingeschenkt hatte-, sah er uns gespannt an.
»Nun, was haben Sie herausbekommen?«
Ich setzte mein Glas ab. »Es ist leider nicht viel, Chef. Das Dienstpersonal hat Mashott einwandfrei wiedererkannt. Damit steht zumindest fest, dass es sich bei dem grausigen Fund auf dem Greenwood Friedhof tatsächlich um den verschwundenen Millionär handelt.«
»Haben Sie sich für seine Vermögensverhältnisse interessiert, Jerry?«
»Natürlich, Chef! Mashott besaß drei Fabriken, in denen Düngemittel hergestellt wurden. Das Stammwerk hat seinen Sitz in Troy. Sein Anwalt schätzt das Gesamtvermögen auf etwa sieben Millionen Dollar.«
»Wer sind die Erben?«
Ich zuckte die Achseln. »Die Frage konnte noch nicht geklärt werden. Mashotts Frau und sein Sohn kamen 1954 bei einem Eisenbahnunglück ums Leben. Er hatte nur noch einen unverheirateten Bruder. Er fiel 1943 als Offizier im Pazifikkrieg. Wendell Griffith, sein Anwalt, ist fester Überzeugung, dass der größte Teil des Vermögens für wohltätige Stiftungen zur Verfügung gestellt wird. Da Mashott bisher nur als vermisst galt, kam eine Testamentseröffnung noch nicht infrage. Griffith rechnet allerdings mit einer Überraschung.«
Mr. High sah mich an. »Wie soll ich das verstehen?«
»Griffith bekam am 4. April noch einen Brief von Mashott. Darin bat der Millionär, sein bisheriges Testament zu vernichten, da er eine neues auf setzen wolle.«
»Aber das begreife ich nicht, Jerry«, sagte der Chef zweifelnd.
»Nach den Angaben im Rundschreiben, welches wir bekommen haben, ist Mashott am 10. März verschwunden. Am 31. März wurde er von seinem Chauffeur Bert Fairfield als vermisst gemeldet. Die Meldung erschien in allen Tageszeitungen. Griffith muss doch die Gesetze kennen, Jerry. Er hätte nach Mashotts Brief sofort die Police verständigen müssen, dass der Millionär lebt.«
»Das hat er auch getan, Sir. Aus bisher ungeklärten Gründen, wurde diese Tatsache im Polizeibericht nicht erwähnt. Die Presse brachte nur eine Randnotiz, in der mitgeteilt wurde, dass sich Mashotts Verschwinden aufgeklärt habe. Er sei auf einer Geschäftsreise, ohne vorher darüber mit jemand gesprochen zu haben.«
»Woher kam Mashotts Brief?«
»Von hier, Chef. Aus New York. Griffith war sehr erstaunt über den Auftrag, das alte Testament zu vernichten. Er hat den Brief von einem Schriftsachverständigen prüfen lasen. Es ist tatsächlich Mashotts Handschrift. Das erste Testament datiert aus dem Jahr 1954. Der Millionär setzte es kurz nach der Eisenbahnkatastrophe auf. Acht Tage später machte er einen erfolglosen Selbstmordversuch. Damals fuhr er seinen Wagen noch selbst. Man fand seinen zertrümmerten Chrysler an einem Baum, am Rande des State Highways 7, zwischen Troy und Schenectady. Erst glaubte man an einen Unfall. Ein Fernfahrer brachte Mashott, der beim Aufprall aus dem Wagen geschleudert wurde, in das Krankenhaus des Industriestädtchens Watervliet. Dort gestand der Millionär dem Stationsarzt seine Selbstmordabsicht. Im September 1955 versuchte er es ein zweites Mal und später ein drittes Mal. Er wurde jeweils im letzten Augenblick gerettet. Nach seinem Verschwinden am 10. März nahm man erst an, dass ihm ein nochmaliger Selbstmordversuch geglückt sei.«
»Das ist ja eigenartig«, sagte Mr. High leise, dann suchte er zwischen einigen Aktenstücken herum. Schließlich legte er drei Blätter auf den Schreibtisch.
»Der Verdacht eines Selbstmordes wird auch bei den übrigen drei vermissten Millionären geäußert. Ich werde von San Francisco, Philadelphia und Detroit nähere Unterlagen anfordern. Mir scheint, Hepburn ist da auf eine seltsame Geschichte gestoßen.«
»Sie meinen, das Verschwinden der vier Millionäre steht in einem Zusammenhang?«, fragte Phil.
»Ich weiß selbst, dass es eine gewagte Theorie ist«, bekannte der Chef. »Ich glaube nämlich, dass es sich bei der Leiche ohne Kopf um einen zweiten Millionär handelt. Lieutenant Hepburn hat dem Toten aus der Telefonzelle die Fingerabdrücke genommen. Sie sind in keiner New Yorker Kartei enthalten. Ich habe sie nun nach Washington weitergegeben. Wenn der Mann aktiv am letzten Krieg teilgenommen hat, kann seine Identität geklärt werden. Außerdem werde ich die sofortige Testamentseröffnung im Fall Mashott durchsetzen. Wenn sein Tod publik wird, muss sich ja der Anwalt melden, bei dem das zweite Testament hinterlegt wurde. Dann wird sich auch herausstellen, wer vom Tod des Millionärs einen Vorteil zu erwarten hat.«
Als wir auf die Straße kamen, riefen die Zeitungsboys die letzten Nachrichten aus. Ein etwa vierzehnjähriger Junge kam uns entgegen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Seine Stimme überschlug sich fast.
»Star der Metropolitan-Op er versucht Selbstmord! Leonore Gish, die berühmte Verdi-Sängerin im Krankenhaus!«
Als er an uns vorbei wollte, hielt Phil ihn am Ärmel fest. Er kaufte ein Blatt und vertiefte sich darin. Dann sah er mich kopfschüttelnd an.
»Die Gish hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«
»Ist sie außer Lebensgefahr?«, fragte ich.
»Ja. Man fand sie in ihrem Hotelzimmer. Sie verdankt ihr Leben einem neugierigen Zimmermädchen.«
***
Der Streifenwagen der City Police gehörte zum Bronx-District. Er kontrollierte in der Nacht zum Sonnabend den 58. Bezirk. Mit flackerndem Rotlicht stand er am Bordstein in der Jerome Avenue. Gerade hatten Sergeant Loom und sein Fahrer Showcard einen handfesten Streit geschlichtet, der in einem kleinen Lokal ausgebrochen war. Maxwell Loom trug den Vorfall in ein Dienstbuch ein. Dann schob er es in das Handschuhfach und kaute auf seinem Bleistift.
Showcard summte einen bekannten Schlager vor sich hin. Dabei fiel sein Blick in den Rückspiegel. Weit hinten tauchten die Scheinwerfer eines Wagens auf, der sich in rasender Fahrt näherte. Man konnte schon das Brummen des schweren Motors hören.
»Junge, junge«, seufzte Showcard. »Da hat es aber einer eilig.«
Er startete den Motor des Streifenwagens. Doch dann überlegte er es sich anders. Er stieg aus und nahm die große Stablampe in die Hand. Da war der Wagen jedoch schon heran. Showcard konnte gerade noch beiseite springen. Er schwang sich sofort auf den Sitz und fuhr hinterher.
»Es war ein dunkler Pontiac, Joe«, sagte Sergeant Loom. »Die Nummer konnte ich nicht erkennen. Das Schild war völlig verschmutzt.«
»Da stimmt doch etwas nicht«, fluchte Showcard. »Meinst du, Maxwell, dass wir ihn allein kriegen?«
»Ich jage ihn bis nach-Yonkers, wenn es sein muss.«
Der Abstand verringerte sich zusehends. Kurz vor einer Wegkreuzung hatten sie ihn. Sie rasten ein Stück nebeneinander her. Dabei sah Loom, dass es sich bei dem Fahrer des Pontiac um einen Burschen von höchstens zwanzig Jahren handelte. Aber er hatte noch jemand neben sich sitzen.
»Es sind zwei, Joe«, brüllte der Sergeant und nestelte seine Dienstpistole aus der Koppeltasche.
Showcard drückte den Streifenwagen nach rechts. Um einen Zusammenstoß zu vermeiden, musste der geisterhaft bleiche Jüngling am Steuer des Pontiac ebenfalls nach rechts ausweichen. Dabei kam er von der Straße ab und sauste in wilder Zick-Zack-Fahrt auf den Van Cortlandt Lake zu.
Showcard riss das Steuer nach rechts und folgte ihm. Kurz vor dem Ufer stoppte der Pontiac plötzlich. Die Türen wurden aufgerissen und die beiden jungen Burschen sprangen heraus.
Showcard stieg auf die Bremse. Der Wagen stand noch nicht richtig, als die beiden Männer auch schon mit gezückten Pistolen heraussprangen.
Die beiden Burschen liefen auf den See zu. Dabei kamen sie in den Lichtkegel des Pontiac. Einer stoppte ab und drehte sich um. Er hob eine Pistole. Doch bevor er zum Schuss kam, bellte Looms Waffe.
Der Boy bekam die Kugel in die Brust. Er schnellte auf die Zehenspitzen und fiel dann im Zeitlupentempo auf das Gesicht. Der zweite Bursche blieb nun auch stehen. Er schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu heulen.
Showcard holte ihn zurück. Inzwischen war Loom neben dem anderen Boy auf die Knie gesunken. Er sah mit einem Blick, dass dem Jungen nicht mehr zu helfen war. Er hob die Waffe vom Boden und erhob sich. Plötzlich zuckte er zusammen. Wachsbleich war sein Gesicht, als er sich zu Showcard umdrehte.
Der Fahrer sah besorgt die Veränderung im Gesicht des Sergeant.
»Was ist los, Maxwell? Ist dir nicht gut?«
»Der Junge ist tot, Joe«, sagte Loom heiser.
»Pech für ihn, Maxwell. Du hast in Notwehr gehandelt. Wenn er zuerst abgedrückt hätte, lägst du jetzt womöglich im Gras.«
Loom schüttelte den Kopf. »Irrtum, Joe. Es hätte mich niemals treffen können. Sieh dir das an.«
Er drückte Showcard die Waffe des Jüngen in die Hand. Der warf nur einen Blick darauf.
»Mensch, Maxwell. Das ist ja bloß ein Schreckschussrevolver.«
»Yes, Joe«, antwortete Loom. »Ein völlig harmloses Spielzeug!«
Für einen Augenblick schwiegen die Männer betreten. Der andere Boy starrte zitternd und schluchzend auf seinen Freund.
»Ist er tot, Officer?«
Showcard nickte. »Yeah, Buddy! Mausetot. Warum seid ihr wie die Irren durch die Gegend gerast, he?«
Der Junge wurde verlegen. »Wir haben den Schlitten in der Townsend Avenue geklaut, Officer. Es war Andys Idee. Er hat die Mühle kurzgeschlossen.«
»Und warum?«
»Wir fahren so gern Auto, Sir!«
Showcard ballte die Faust. »Menschenskind, und dafür setzt ihr euer Leben aufs Spiel? Bloß, um einmal wie die Wahnsinnigen durch die Nacht zu rasen? Habt ihr das schon öfter gemacht?«
»No, Sir! Vorgenommen haben wir es uns schon oft, aber heute hatten wir uns vorher Mut angetrunken. Wir sahen den Schlitten vor einer Kneipe halten, als wir durch die Townsend Avenue bummelten. Wir waren aus der Spätvorstellung im Marcy-Kino gekommen. Zwei Männer stiegen aus und betraten die Kneipe. Wir gingen auch rein. Die beiden Männer machten nicht den Eindruck, als ob sie so schnell wieder aufbrechen wollten. Da haben wir es eben gewagt.«
»Wie heißt du?«, fragte Loom.
»Peter Anderton, Sir. Ich wohne in der East 176. Straße Nummer 811.«
»In der Bronx?«
»Yes, Sir!«
»Und wer ist… ich meine, wer ist er?«, fragte Loom und deutete auf den toten Jungen.
»Andy Hampson, Sir. Er wohnt bei uns im Haus. Wir arbeiten auch im selben Betrieb.«
Loom ging zum Streifenwagen hinüber und setzte sich an das Funksprechgerät.
»Hallo, Zentrale? Hier spricht Sergeant Maxwell Loom, Streifenwagen 218. Wir haben einen Pontiac gestellt.«
Er gab einen Bericht der Vorfälle. »Der Tote heißt Andy Hampson. Wir warten hier auf die Leute von der Homicide Squad. All right. Ende!«
Loom nahm eine Decke vom Rücksitz und ging damit zurück. Wortlos breitete er sie über dem Toten aus. Er warf noch einen langen Blick auf das verzerrte Gesicht des Jungen, dann deckte er ihn zu.
Showcard ging zu dem Pontiac hinüber. Er leuchtete das Nummernschild an. Es war mit getrocknetem Lehm bedeckt. Der Fahrer holte ein Taschenmesser hervor und kratzte die Sandschicht ab. Eine New Yorker Nummer kam zum Vorschein. Vom sah es genauso aus. Nur mit dem Unterschied, dass es hier eine ganz andere Nummer war. Showcard fluchte laut.
Loom hörte es. Langsam kam er mit dem Jungen heran.
»Was.ist'los, Joe?«
»Die Brüder, denen die Jungs den Wagen geklaut haben, waren auch nicht ganz astrein, Maxwell. Vorn hat der Pontiac die Nummer NY-63-407 und hinten NY-26-333.«
Er kletterte in den Wagen und suchte alles ab. Doch das einzige Papier, das er fand, war eine Benzinquittung einer-Tankstelle. Sie war jedoch ohne Namen. Nur der Stempel der Tankstelle war darunter. Showcard suchte auch die Polster ab. Aber er fand nichts. Schnaufend kletterte er wieder heraus.
Der Pontiac hatte auf dem Dach ein Gepäckgitter. Darauf lag ein graues Bündel. Showcard kletterte auf den Kühler und stellte fest, dass es sich um eine Zeltplane handelte, die man mit Stricken am Gitter festgebunden hatte. Er legte seine Stablampe auf das Verdeck und knotete die Verschnürung auf.
»Du machst ja wohl keine Dummheiten mehr, Peter?«, fragte unten Sergeant Loom.
Der Junge schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht, Sir!«
Nun kletterte Loom ebenfalls nach oben. Gemeinsam schnürten die beiden Beamten das Bündel auf. Endlich hatten sie alle Stricke gelöst. Sie schlugen die Plane auseinander. Als Loom nach seiner Stablampe griff, stieß er gegen Peter Anderton. Der Junge war ebenfalls nach oben geklettert. Neugierig sah er den beiden Männern zu.
Sie richteten jetzt ihre Lampen auf das Bündel. In diesem Augenblick schrie Peter Anderton gellend auf. In den gekreuzten Lichtbündeln der beiden Polizisten lag ein menschlicher Körper. Er war in ein sackähnliches, durchlöchertes Gewand gehüllt. Der Mörder hatte seinem Opfer nichts gelassen. Keine Uhr, keinen Ring und - keinen Kopf. Peter Anderton verlor den Halt und rutschte ab. Er war schon bewusstlos, bevor er auf dem Grasboden aufschlug.
***
Das schrille Läuten des Telefons riss mich aus dem tiefsten Schlaf. Ich schaltete die Nachttischlampe an und warf einen Blick auf den Wecker. Es war vier Uhr morgens. Anscheinend stand wieder einmal jemand auf dem Standpunkt, G-men brauchten nicht zu schlafen. Wütend nahm ich den Hörer von der Gabel.
»Hier Cotton!«
»Hallo, Jerry? Hier spricht Victor Delacro. Wir erhielten soeben den Anruf eines Lieutenant Russel von der Homicide Squad Bronx. Man hat wieder eine Leiche gefunden.«
Ich wurde schlagartig munter. »Ähnlich wie im Mashott-Fall?«
»Präzise so, Jerry. Russell sagt, er habe dabei eine merkwürdige Entdeckung gemacht. In diesem Zusammenhang lässt er fragen, ob du nach Harlem kommen könntest? Er erwartet dich in der East 131. Straße, Hausnummer 56.«
»All right, Vic! Ich fahre hin. Wenn Noel Russel mich deswegen um vier Uhr morgens anruft, dann muss es schon eine wichtige Entdeckung sein.«
»Soll ich auch Phil verständigen?«
»No,Victor! Lass ihn ruhig schlafen. Sollte es Arbeit für uns geben, dann rufe ich ihn von unterwegs an.«
»Okay! Viel Glück!«
Mit dem Jaguar brauchte ich knapp fünfundzwanzig Minuten bis zur 131. Straße. Russels Dienstwagen stand schon vor der Tür. Als ich meinen Schlitten hinter ihm zum Stehen brachte, stieg er aus. Ich kletterte heraus und gab ihm die Hand.
»Hallo, Noel! Was hat es denn nun wieder gegeben?«
Er gab mir einen Bericht über die Vorfälle im Van Cortlandt Park.
»Doc Cahn meint, der Mann sei keinesfalls länger als drei Stunden tot.«
»Was? Demnach müssen die beiden jungen Burschen den Pontiac kurz nach dem Mord bereits gestohlen haben. Wo sagen Sie, haben sie ihn entwendet?«
»Vor Parrys Bar in der Townsend Avenue. Ich habe den Boy natürlich sofort zur Center Street bringen lassen. Dort werden sie ihm unsere Fotoalben vorlegen. Vielleicht sind die beiden Männer aus dem Pontiac darin verewigt.«
»Und was führt sie nach hier in die 131. Straße, Noel?«
»Doc Cahns Gründlichkeit, Jerry. Er hat auf dem Rücken des Toten eine Tätowierung entdeckt.«
»Ist das so außergewöhnlich, Noel?«
»Nein, Jerry«, gab Russel zu, »aber dann handelt es sich um Mädchenköpfe, Sprüche oder ähnliche Scherze. Der Tote auf dem Pontiac hatte einen völlig neuen Einfall. Auf seinem Rücken steht John Castor, Harlem, East 131. Straße. Nummer 56.«
Ich sah Russel ungläubig an. »Sie meinen, es handelt sich um seine eigene Adresse, oder die eines Freundes?«
Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, Jerry, es hört sich vielleicht komisch an, aber Doc Cahn sagt, die Tätowierung sei höchstens zwei Tage alt. Können Sie mir erklären, was einen Mann plötzlich dazu bewegt, einen Namen und eine Adresse auf seinen Rücken tätowieren zu lassen?«
Natürlich konnte ich das nicht. Doch Russell hatte sich schon eine ganze Zeit mit dieser merkwürdigen Tatsache befasst. Eine seiner Theorien deckte sich auffallend mit einer Ansicht, die Lieutenant Hepburn beim Tod des Friedhofswärters Bowling vertreten hatte.
»Sehen Sie, Jerry«, sagte er. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Mann auf dem Pontiac seinen Tod geahnt hatte. Vielleicht hat er sogar ganz klare Vorstellungen gehabt, auf welche Weise man ihn umbringen würde.«
»Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Noel«, unterbrach ich ihn. »Aber diese Theorie scheint mir zu gewagt. Sie wollen sagen, er hat die Tätowierung machen lassen, damit man ihn später identifizieren kann. Ich frage Sie, Noel, warum wendet der Mann sich bei einem derartigen Verdacht nicht an die Polizei?«
Er machte eine hilflose Handbewegung. »Da bin ich überfragt, Jerry. Ich würde vorschlagen, wir sehen erst einmal nach, was es mit der Adresse für eine Bewandtnis hat.«
Das war ein vernünftiger Vorschlag. Noel ging noch einmal zu seinem Dienstwagen zurück.
»Kommen Sie mit, Sam! Wenn es sich um die Wohnung des Toten handeln sollte, können Sie die übrigen Männer holen.«
»Aye, Sir!«
Sergeant Daniels stemmte seine Körperfülle durch die Tür. Prustend kam er auf mich zu und tippte grüßend an die Hutkrempe.
»Hallo, Agent Cotton!«
»Hallo, Sergeant!«
Wir gingen alle drei auf die Haustür zu. Nummer 56 war ein älterer Bau, mit einer schmutzig grauen Fassade. Die Tür war nur angelehnt. Wir stiegen die ausgetretene Treppe hoch. Im 2. Stock entdeckten wir an einer Tür ein Pappschild mit den Namen Castor.
Lieutenant Russell drückte auf den Klingelknopf. Es war ein grelles Läuten.
Bei der Stille, die in dieser frühen Morgenstunde noch herrschte, musste es im ganzen Haus zu hören sein. Castor hörte es nicht. Entweder war er schwerhörig, oder nicht in seiner Wohnung, oder…
Eine Tür nebenan wurde aufgerissen.
»Was machen Sie denn für einen Krach?«, keifte eine ältere Frau. »Ich habe Ihnen doch vorhin schon einmal gesagt, dass John nicht da ist.«
Sie brach ab und musterte uns misstrauisch. »Ach, schon wieder andere Leute?«
Ich schob mich nach vorn. »Sagen Sie, Madam, haben Sie eine Ahnung, wo Mr. Castor sein könnte? Es ist sehr wichtig.«
»Im Allgemeinen hat er Nachtdienst. Aber er scheint diese Nacht nicht zu arbeiten. Um 1 Uhr war schon jemand vom New York Age hier. Der Mann war ziemlich sauer, weil John sich nicht einmal entschuldigt hat.«
»New York Age? Ist das nicht eine Zeitung hier in Harlem?«, fragte ich. Sie nickte. »230 West 135. Straße, Sir! Nur ein paar Blocks weiter. Versuchen Sie es doch da einmal. Vielleicht ist er inzwischen doch noch hingegangen. Sind Sie von der Polizei?«
Ich lächelte. »Wie kommen Sie denn darauf?«
Sie zuckte die Achseln und zog die Kordel ihres schmutzigen Morgenmantels zusammen.
»Nun, weil John in der letzten Zeit so geheimnisvoll tat. Ich brühte ihm manchmal eine Tasse Tee auf. John ist im Grunde genommen ein armer Teufel, wissen Sie? Seit ihm damals seine Frau mit einem anderen durchgebrannt ist. Ein paarmal hat er sogar versucht, sich das Leben zu nehmen. Aber dann bekam er eines Tages den Besuch von diesem Mr. Pinner, oder wie der Mann hieß. Der hat ihn wieder auf Vordermann gebracht. John ist auch in seinen Verein eingetreten. Doch seit acht Tagen war seine Ruhe wie weggewischt. Er schreckte bei jedem Geräusch zusammen. Neulich brüllte er mich sogar an, als er mein Klopfen überhört hatte. Ich sage Ihnen, mit John stimmt etwas nicht. Vorgestern Abend sagte er zu mir, er würde mir in den nächsten Tagen einen Brief geben. Falls ihm etwas passieren sollte, möchte ich den Umschlag bei der Polizei abgeben.«
Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis. »FBI, Madam!«'
Sie zuckte zusammen. »FBI? Um Gottes willen, was hat denn John damit zu tun?«
»Haben Sie den Brief .noch?«
»No, Sir. Er hat ihn mir ja noch gar nicht gegeben.«
»Was machen wir jetzt, Jerry?«, fragte Russell.
Ich zwinkerte. »Am besten besprechen wir das in Ruhe unten im Wagen.«
Er verstand sofort. Ich sagte der Frau noch, dass wir sie wahrscheinlich noch mal aufsuchen würden. Dann traten wir den Rückzug an. Vor der Haustür steckten wir uns eine Zigarette an.
»Obwohl ich schon beinahe der festen Überzeugung bin, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um John Castor handelt, Noel, können wir nicht eher in seine Wohnung eindringen, als bis wir Beweise für unseren Verdacht haben. Zuerst müssen wir uns einmal vergewissern, ob er nicht doch noch zum Dienst erschienen ist. Daniels kann ja mit den Leute hier bleiben, während wir eben zur Redaktion des New York Age fahren.«
»All right, Jerry!«
Noel gab dem Sergeant die nötigen Anweisungen und kletterte dann zu mir in den Jaguar. Wir brauchten nur ein paar Minuten bis zum 135. Straße. Der Pförtner verwies uns an einen Mr. Aberthaw. Der empfing uns in einem kleinen Büro.
»Sie wünschen, Gentlemen?«
»Bei Ihnen ist ein gewisser John Castor beschäftigt, Mr. Aberthaw?«, fragte ich.
»Yes. Aber wenn Sie ihn sprechen wollen, dann haben Sie sich vergeblich bemüht. John ist heute nicht zum Dienst gekommen.«
»Wann hätte er seinen Dienst antreten müssen?«
»An und für sich um 22 Uhr, Sir! Aber da er oft länger hier bleibt, nehmen wir es bei ihm nicht so genau. Vor allem an den Freitagabenden nicht, wenn er zu seinem Verein geht.«
»Wissen Sie, was das für ein Verein ist?«
»Er nennt sich wohl Bruderschaft zum Heil der Weltl Eine Vereinigung, die es bei uns wie Sand am Meer gibt. Die Arbeitskollegen, wir haben hier noch etwa zehn Leute weißer Hautfarbe, haben ihn oft damit aufgezogen. Die Farbigen verehren ihn geradezu.«
»Mr. Aberthaw, ist Ihnen in der letzten Zeit etwas an John Castor aufgefallen? Ich meine, war er anders als sonst?«
»Er wurde in den letzten Tagen in zunehmendem Maße nervös, Mr. Cotton. Ich fragte ihn einmal, ob er irgendwelche Sorgen hätte. Darauf fragte er mich nur, ob ich wohl einen Menschen kennen würde, der in der heutigen Zeit keine hätte. Seine Nervosität ging so weit, dass ihm bei der Arbeit Fehler unterliefen. Er ist für die Auslieferung unserer Zeitung verantwortlich. In den letzten Tagen passierte es mehr als einmal, dass er die Bestellungen durcheinander brachte. Einige Kioskbesitzer bekamen gar keine, andere wieder zu viel Exemplare. Wir konnten die Reklamationen aus der Welt schaffen, sodass kein geschäftlicher Schaden entstand. Da auf John sonst imbedingt Verlass ist, gingen wir darüber hinweg.«
»Hat Castor einmal mit Ihnen über die Bruderschaft zum Heil der Welt gesprochen?«
Aberthaw schüttelte den Kopf. »Über seinen Arbeitsbereich hinaus ist John sehr verschlossen, Agent Cotton. Lediglich den Farbigen gegenüber ist er zugänglich, wie ich vorhin schon sagte.«
»Hatte er einen speziellen Freund unter ihnen?«
Aberthaw überlegte. »Einen Freund? Das kann ich Ihnen nicht sagen, doch schien er ein besonders herzliches Verhältnis zu Georgie Kitt zu haben.«
»Wer ist das?«
»Ein älterer Farbiger der in der Packerei arbeitet. Möchten Sie ihn sprechen?«
Ich nickte. »Wenn es geht, möchte ich mich mit ihm allein unterhalten.«
Aberthaw stand auf. »Kommen Sie bitte mit!«
***
Wir verließen das Büro. Schon auf dem Flur hörte man die Druckmaschinen. Als wir die Druckerei betraten, wurden sie gerade abgestellt. Auf der anderen Seite des großen Raumes war eine Tür, die zur Packerei führte.
Aberthaw ging auf einen grauhaarigen Mann zu. »Georgie, hier sind zwei Herren, die dich gern einmal sprechen möchten.«
Der Farbige schlurfte vor uns her. Durch eine Tür kamen wir auf einen Flur, an dessen Ende sich das Lager befand. Nachdem wir es betreten hatten, drehte ich den Schlüssel im Schloss herum. Dann setzten wir uns auf einen Zeitungsballen.
»Mr. Kitt, ich bin Cotton vom FBI. Das hier ist Lieutenant Russel von der Homicide Squad Bronx. Sie dürfen mit keinem Menschen über unser Gespräch reden, ist das klar?«
Er nickte nur.
»Sie kennen doch Mr. Castor näher?«, fragte ich.
Seine Augen leuchteten. »Oh yes. Mr. John ist ein guter Mann, Sir.«
»Mr. Aberthaw sagte uns, dass Sie wohl der einzige Mensch im Betrieb sind, dem Mr. Castor besondere Aufmerksamkeit zuteil werden lässt. Stimmt das?«
»Man kann es so nennen, Sir! Das kommt wohl daher, dass mein Sohn Charly mit ihm befreundet ist. Die beiden sind oft zusammen.«
»Privat?«
»Sie haben sich in der Bruderschaft zum Heil der Welt kennen gelernt, Sir.«
»Was ist das für eine Organisation?«
»Dort wird gebetet, Sir.«
»Und was sonst noch?«
»Nichts, Sir. Das ist ja im Sinn der Bruderschaft. Mr. Pinner, der sie gegründet hat, meint, die Menschen unserer Zeit hätten das Beten völlig vergessen. Und wenn sie beten würden, wären sie selten mit dem Herzen dabei. Er will sie zum Gebet zurückführen, Sir, denn nur mit dem Gebet kann man das Ohr Gottes erreichen.«
»Sind Sie auch in der Bruderschaft, Georgie?«
»No, Sir. Ich erfülle meine Pflicht gegen Gott, indem ich jeden Sonntag die Gottesdienste in der Kathedrale St. John The Divine besuche. Die Bruderschaft zum Heil der Welt betet für alle diejenigen Menschen mit, die keine Zeit für Gott haben, verstehen Sie?«
Ehrlich gestanden, verstand ich es nicht, aber ich tat jedenfalls so, als wenn mir seine Worte einleuchteten.
»Wo können wir Ihren Sohn Charly finden?«
»Er wird bei uns zu Hause sein, Sir. 431 Lenox Avenue, 4. Stock.«
»All right, Mr. Kitt. Wir werden ihn auf suchen. Vielleicht kann er uns mehr erzählen. Und denken Sie daran, kein Wort zu einem Menschen.«
»Sie können sich auf mich verlassen, Sir. Nur eine Frage hätte ich. Homicide Squad und FBI? Bedeutet das, dass Mr. John etwas passiert ist.«
»Das wollen wir nicht hoffen, Mr. Kitt«, sagte ich leise.
Ich stand auf und schloss die Tür wieder auf. Dann verließen wir das Lager. Wir gingen noch einmal zu Mr. Aberthaw.
»Na, haben Sie etwas erreicht?«, fragte er.
»Nicht viel, Mr. Aberthaw. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verbunden, wenn Sie mich, für den Fall, dass Castor auftaucht, sofort benachrichtigen würden.«
»Natürlich, Agent Cotton.«
Er notierte sich die Nummer unserer Dienststelle.
Als wir wieder im Wagen saßen, schüttelte Noel Russell den Kopf.
»Alles ein bisschen geheimnisvoll, finden Sie nicht auch, Jerry?«
»Diese religiösen Verbindungen schießen wie Pilze aus dem Boden, Noel. Immer wieder treten irgendwelche Weltverbesserer auf. Der eine Teil hat ehrliche Absichten, der andere baut auf die Dummheit der Menschen. Zu welcher Kategorie die Bruderschaft dieses Mr. Pinner gehört, muss sich erst noch herausstellen. Doch nun zur Lennox Avenue.«
***
Es wurde schon hell. Nummer 431 lag zwischen der 131. und 132. Straße. Unten im Haus war ein Radiogeschäft. Auch in diesem Teil der Stadt gibt es eine Menge Häuser, deren Feuerleitern zur Straße hinaus liegen. Bei Nummer 431 war es nicht anders.
Wir stiefelten durch das muffige Treppenhaus. Auf mein Klingeln öffnete eine weißhaarige Farbige.
»Charly? Oh, Sie wünschen, Sirs?«
»Wir hätten gern Ihren Sohn gesprochen, Madam.«
»Charly ist nicht hier, Sir. Als es eben klingelte, dachte ich schon, er wäre es. Ich mache mir schon große Sorgen. Die ganze Nacht sitze ich auf und warte.«
»Dürfen wir eintreten?«
»Bitte, Gentlemen.«
Die Wohnung bestand nur aus einem großen quadratischen Raum. Ein Teil war mit Vorhängen abgegrenzt, wahrscheinlich der Schlafraum. Wir setzten uns an den runden Tisch.
»Mögen Sie eine Tasse Kaffee?«, fragte die Frau.
»Gerne, Madam«, antwortete ich.
Sie brachte Tassen, nahm eine Kanne vom Herd und schüttete uns ein.
Ich setzte die Tasse ab. »Seit wann ist Ihr Sohn denn weg, Madam?«
»Mr. Castor hat ihn gestern Abend mit dem Auto abgeholt. Sie sind zu einer Versammlung gefahren. Ich bin um 22 Uhr ins Bett gegangen. Um 2 Uhr wurde ich wach. Da war Charly noch immer nicht da. Seit der Zeit bin ich auf geblieben, um auf ihn zu warten.«
Russell warf mir einen viel sagenden Blick zu. In seinen Augen konnte ich die gleiche Besorgnis ablesen, die auch mich erfüllte.
»Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt, Madam«, erinnerte ich mich. Ich holte es nach und erzählte ihr auch, dass wir bereits mit ihrem Mann gesprochen hatten.
»Sollte Charly in fünf Stunden noch immer nicht aufgetaucht sein, rufen Sie bitte sofort beim FBI an, Madam. Verlangen Sie bitte Agent Cotton oder Agent Decker.«
Sie nickte. »Glauben Sie, dass Charly etwas passiert ist?«
»No, Madam«, log ich.
Ich beruhigte sie noch und ließ mir die Adresse von Charlys Arbeitsstelle sagen. Dann machten wir uns auf die Socken. Ich brachte Noel zu seinem Dienstwagen zurück, der noch in der 131. Straße stand.
Er stieg aus und beugte sich zum Fenster herunter. »Was wollen Sie jetzt machen, Jerry?«
»Bis zehn Uhr vormittags warten, Noel. Sind Castor und Charly Kitt bis dahin nicht aufgetaucht, muss Mr. High einen Hausdurchsuchungsbefehl für Castors Wohnung erwirken. Außerdem werden wir diesen Mr. Pinner aufspüren und ihm ein paar verdammt unangenehme Fragen stellen. Sie, Noel, reichen mir bitte Ihren Bericht so schnell wie möglich rein,ja?«
»All right, Jerry! Bis nachher.«
Ich winkte ihm noch einmal zu. Dann fuhr ich los. In unserem Office angekommen, legte ich für Phil einen Zettel auf den Tisch. Dann legte ich mich im Bereitschaftsraum aufs Ohr.
***
Jemand schüttelte mich. Ich schlug die Augen auf und erkannte Phil.
»Hallo, Jerry! Ich sollte dich um 9 Uhr dreißig wecken. Es ist soweit.«
»Ist ein Anruf gekommen, Phil?«
»Von dieser Mrs. Kitt? No, Jerry.«
Wir gingen zum Office hinüber. Dort gab ich ihm erst einmal einen Überblick über die Ereignisse der letzten Nacht.
»Glaubst du, der Tote aus dem Pontiac ist dieser Castor?«
»Davon bin ich fest überzeugt, Phil. Die Frage, die mich im Augenblick am meisten interessiert, ist jedoch, ob Charly Kitt noch lebt. Überlege einmal selbst, Phil! Castor holt den Jungen am gestrigen Abend mit seinem Wagen ab. Beide wollen zu einer Versammlung fahren. Es ist anzunehmen, dass es sich dabei um ein Treffen dieser Bruderschaft handelt. Wenige Stunden später findet die Polizei auf dem Verdeck eines gestohlenen Pontiac die sterblichen Überreste eines Mannes. Auf seinem Rücken findet man eine Tätowierung. Eigenartigerweise handelt es sich um einen Namen mit Adresse. Wir suchen die Wohnung auf, aber Castor ist nicht im Haus. Den Aussagen dieser Mrs. Abix zufolge, die nebenan wohnt, rechnete Castor damit, dass ihm etwas zustoßen könnte. Er will sogar vorsorglich einen Brief schreiben, den die Abix später zur Polizei bringen soll. So betrachtet, kann Lieutenant Russells Überlegung, Castor habe die Tätowierung nur vornehmen lassen, um eine Identifizierung zu ermöglichen, durchaus zutreffen. Dazu muss er jedoch gewusst haben, dass man ihn womöglich enthauptet. Ist das klar?«
Phil nickte. »Castor muss eine beunruhigende Entdeckung gemacht haben, Jerry. Er ging den Dingen nach und kam dabei dem Mörder ins Gehege. Der Mörder schlägt sofort erbarmungslos zu. Er tötet ihn auf die gleiche Art, in der, außer Frederick Mashott, auch noch ein anderer bisher noch unbekannter Mann umgebracht wurde. Du befürchtest nun, dass Castor auch seinen farbigen Freund Charly eingeweiht hat. Da auch der seit gestern verschwunden ist, müssen wir also das Schlimmste befürchten.«
»Genauso ist es, Phil.«
Das'Telefon läutete. Phil, der näher am Apparat saß, nahm den Hörer ab. Er lauschte einen Moment und deckte dann die Hand über die Sprechmuschel.
»Mashotts Testamentsvollstrecker«, flüsterte er.
»Hallo, Mr. Beuler«, sagte er dann wieder laut. »Ich höre!«
»Wann?«, hörte ich Phil sagen. »All right, Mr. Beuler. Wir notieren uns den Termin. Vielen Dank für Ihren Anruf.«
Er legte auf und wandte sich mir zu. »Benjamin Beuler ist der Notar, bei dem Mashott das Zweittestament hinterlegte. Er hätte den Millionär zwar darauf hingewiesen, dass er sich doch mit der Polizei in Verbindung setzen müsse, da er als vermisst gelte. Mashott habe darauf nur gesagt, in ein paar Tagen würde der Schleier über den Grund seines Verschwindens gelüftet werden.«
»Wann wurde das Testament aufgesetzt?«
»Am 6. April.«
Ich schlug im Kalender nach. »Das war am Donnerstag der vergangenen Woche. Er wurde bereits am 9. oder 10. April ermordet. Also drei bis vier Tage nach seinem Besuch bei Benjamin Beuler. Was hältst du davon?«
»Er muss seinen Tod geahnt haben, wie Castor. Ob er auch etwas mit der Bruderschaft zu tun hatte?«
»Keine Ahnung, Phil. Wo kann ein Mörder ein derart grausames Verbrechen begehen, Phil?«
»Auf keinen Fall auf der Straße, Jerry. Freiwillig legt kein Mensch seinen Kopf auf den Richtblock. Der Mörder muss seine Opfer überwältigt haben, um sie anschließend zu fesseln und zu knebeln. Dänn erst kann er sie zum Tatort gebracht haben. Ich tippe auf ein abgelegenes Haus.«
Ich spielte in Gedanken mit dem Brieföffner. »Warum bloß diese Dramatisierung der Morde, Phil? Im Allgemeinen müsste der Mörder doch daran interessiert sein, seine Opfer möglichst unauffällig verschwinden zu lassen. Warum diese sackartigen Gewänder? Warum legt er den enthaupteten Körper in eine Telefonzelle?«
»Meiner Meinung nach haben wir es hier mit einem Verrückten zu tun, Jerry. Eine andere Erklärung gibt es eigentlich gar nicht.«
Ich klatschte plötzlich in die Hände.
Phil schrak zusammen.
»Phil, ich weiß jetzt, dass Mashott doch etwas mit der Bruderschaft zu tun hatte.«
»Und wie kommst du darauf?«
»Ich erzählte dir doch von meinem Gespräch mit dieser Mrs. Abix. Castor war zwar nur ein kleiner Angestellter bei einer Zeitung, aber eines hatte er mit dem Millionär Mashott gemeinsam.«
»Was denn?«
»Er war lebensmüde, Phil. Ein paarmal hat er versucht, sich das Leben zu nehmen. Immer kam etwas dazwischen. Erst als dieser Mr. Pinner auftauchte, normalisierte sich sein Leben wieder. Auch Mashott hat mehrere Selbstmordversuche unternommen.«
Phil begann hin und her zu wandern.
»Komisch«, sagte er. »Auch bei den drei anderen vermissten Millionären ist von Selbstmord die Rede. Aber was hat das alles zu bedeuten, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln. »Man könnte auf einen Gedanken kommen, der so fantastisch ist, dass mich jeder, dem ich davon erzähle, sofort zu einem Irrenarzt schleifen würde.«
»Und was ist das für ein Gedanke?«
»Das behalte ich für mich, Phil. Oder meinst du vielleicht, ich möchte mich von dir auslachen lassen?«
Wieder klingelte das Telefon. Diesmal nahm ich den Hörer ab.
»FBI, New York City District, Cotton!«
»Hallo, Agent Cotton, hier spricht Esmeralda Kitt. Charly ist noch immer noch nach Hause gekommen. Inzwischen ist auch mein Mann von der Arbeit gekommen. Wir haben Charlys Firma angerufen, aber er ist nicht da. Jetzt wissen wir nicht mehr, was wir tun sollen. Helfen Sie uns, bitte!«
Sie begann zu weinen.
»Hören Sie Madam! Ich werde mich um die Sache kümmern. Können Sie mir sagen, wo die Versammlungen der Bruderschaft immer stattfinden?«
»Jeden Freitag um 20 Uhr 30, Sir. Soviel ich weiß, in einem alten Schuppen am Shore Boulevard in Queens.«
»Noch eine Frage, Madam. Wissen Sie zufällig, was für einen Wagen Mr. Castor fährt?«
»No, Sir. Von Autos verstehe ich so gut wie gar nichts.«
»Madam, wenn ich etwas über Ihren Sohn erfahre, gebe ich Ihnen sofort Nachricht.«
Ich legte auf und rief dann die Kraftfahrzeugregistrierstelle an. Nach fünf Minuten bekam ich die gewünschte Auskunft. Castor fuhr einen 54er Ford Continental mit der Nummer NY-E-766.
Ich telefonierte mit der Funkleitstelle und bat, die Nummer von Castors Wagen an alle Streifenwagen weiterzugeben. Damit wurde eine Fahndung nach dem Ford eingeleitet.
»So, Phil. Ich glaube, dass wir jetzt sehr rührig werden, oder?«
»Du willst dich für die Bruderschaft zum Heil der Welt interessieren?«
»Natürlich! Sie sind ja der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«
»Aber der Shore Boulevard ist lang, Jerry. Wenn du keine Nummer weißt, ist es eine Heidenarbeit, da einen Schuppen zu finden. Wahrscheinlich benutzen sie den nur für ihre Zusammenkünfte.«
»Damit rechne ich auch, Phil. Darum werden wir erst einmal unserem Freund Harry einen Besuch abstatten. Gehst du mit?«
»Zu Harry Lomas? Na klar!«
Lomas hat sein Büro eine Etage höher. Er ist unser Experte für Wettschwindel. Sein Hobby ist ein Archiv über Geheimbünde und Sekten aller Art. Da auch wir von Zeit zu Zeit in einer solchen Organisation zu tun haben, hatte Harry auf ausdrücklichen Wunsch von Mr. High einen Ableger seines Archivs in seinem Büro eingerichtet.
Als wir bei ihm eintraten, sog er gerade an seiner unvermeidlichen Shagpfeife.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!«
»Hallo, Harry! Wir brauchen einige Auskünfte über eine Bruderschaft zum Heil der Welt. Ist dir so ein Verein bekannt?«
Harry nickte. »Sie wollen die Welt mit Gebeten retten. Soviel ich weiß, ist nichts Nachteiliges bekannt.«
Er stand auf und trat an ein kleines Regal. Zwei Minuten später hatte er einen Aktendeckel in der Hand.
»Bruderschaft zum Heil der Welt«, las er vor. »Wurde am 27. Oktober 1959 von Charles Pinner gegründet. Will mit Hilfe strenggläubiger Christen, die er an bestimmten Wochentagen im gemeinsamen Gebet vereint, die Menschen in einen engeren Kontakt zu Gott bringen. Pinner wohnt in Brooklyn. Die Adresse ist 1522, Cropsey Avenue in Bensonhurst. Dort befindet sich auch die Geschäftsstelle der Bruderschaft. Das ist offiziell alles, Jerry.«
»Du betonst das offiziell so, Harry. Hast du auch noch inoffizielle Informationen?«
»Nur über die Person von Charles Pinner, Jerry. Er hat einen guten Leumund. Aber da war so eine dumme Geschichte mit seinem Bruder. Der war Lehrer am St. John’s College. Aber eines Tages wurde er wegen Nötigung von Abhängigen gefeuert. Später folgte ein Prozess. Delmer Pinner wurde zu neun Monaten Gefängnis verurteilt, die er im Raymond Street Gefängnis absitzen musste. Das ist eigentlich alles.«
Ich berichtete ihm über unseren Fall. »Hast du Vermerke bei deinen Unterlagen, Harry, wo die Bruderschaft ihre Versammlungen abhält?«
Lomas sog nachdenklich an seiner Pfeife. »Nicht genau, Jerry. Ich weiß nur, dass sie für jeden Bezirk gesondert stattfinden. Montags in Richmond. Da soll Pinner eine ehemalige Garage gemietet haben. Dienstags in Manhattan. Wo, entzieht sich meiner Kenntnis, Freitags in Brooklyn. Ich nehme an, dass Mittwoch und Donnerstag für die Bronx und Queens reserviert sind.«
Ich nannte ihm den Shore Boulevard, aber er zuckte mit den Achseln.
»Ruf doch in der Geschäftsstelle an, Jerry! Dann erfährst du alles, was du wissen willst.«
Wir bedankten uns und gingen zu unserem Office zurück. Dort schrillte wieder einmal das Telefon. Ich nahm den Hörer ab.
»Cotton!«
»Hier ist Tony Tyber! Wir sind gerade im Mount Morris Park, Jerry. Man hat in einem Gebüsch einen Toten gefunden.«
»Ist es ein junger Farbiger, Tony?«
»No, wie kommst du denn darauf? Es ist ein Friedhofswärter aus Brooklyn. Man hat ihm zwar die Taschen ausgeräumt, aber das Futter war kaputt. Der Angelausweis des Toten war dort hineingerutscht. Anhand des Lichtbildes wissen wir, dass der Mann Stephen Harlec heißt. Dort ist als Arbeitsstelle der Mount Zion Friedhof angegeben. Ich musste da unwillkürlich an den Fall Christopher Bowling denken.«
»Hat man Harlec auch mit Curare vergiftet?«
»No, er ist erschossen worden. Sie haben ihm die Waffe direkt an die Schläfe gesetzt.«
»Wann ist der Tod eingetreten, Tony?«
»Doc Bliss meint, in der letzten Nacht zwischen zwei und vier Uhr. Nun erhebt sich für mich die Frage, ob ich die Sache den Kollegen von der Homicide Squad Brooklyn gebe oder euch?«
»Selbst ist der Mann, Tony. Behalte die Angelegenheit in deinen Händen, bis sich herausstellt, ob wir dafür zuständig sind. Ich hoffe, darüber bis zum Nachmittag Aufschluss zu erhalten.«
»Okay, Jerry. Du erreichst mich in der Center Street. So long!«
»So long,Tony!«
Ich sprach die Sache mit Phil durch. Da sich die Ereignisse plötzlich überstürzten, beschlossen wir, getrennt vorzugehen. Allein hätten wir nicht alles schaffen können. Also erbaten wir Verstärkung. Mr. High, den wir für die geplanten Schritte um seine Genehmigung baten, hatte vollstes Verständnis. Er führte drei längere Telefongespräche, und alles war geritzt.
»Der Bezirksleiter genießt bereits sein Wochenende, Jerry. Er erwartet Sie in seiner Privatwohnung am Riverside Drive. Dort können Sie den Hausdurchsuchungsbefehl und die Genehmigung zur Öffnung der Gräber holen. Für die Durchsuchung des Schuppens am Shore Boulevard wird wohl kein richterlicher Beschluss notwendig sein. Phil, Sie können Danny Clyde mitnehmen. Sie sollen sich ja sowieso etwas um unseren Neuling kümmern. Sollte Pinner Schwierigkeiten machen, schicken Sie Danny zur Wohnung des Bezirksrichters. Sie selbst bleiben am Shore Boulevard, damit dort inzwischen keine Spuren verwischt werden. Die Hausdurchsuchung bei Castor werden Joey Silva und Ed Walsh vornehmen. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Ermittlungen. Sollten irgendwelche Entscheidungen nötig sein, erreichen Sie mich in meiner Wohnung.«
»All right, Chef!«
***
Joey und Ed warteten bereits in unserem Office auf uns. Ich erklärte ihnen kurz, worauf es ankam. Dann gingen wir zur Fahrbereitschaft hinunter. Zehn Minuten später raste eine Armada von drei Fahrzeugen durch die Straßen Manhattans. Die Führung hatte ich mit meinem Jaguar übernommen. Hinter mir kamen Joey und Ed in einem schwarzen Studebaker, und Schlusslicht spielte Phil mit einem grünen Buick. Neben ihm saß Danny Clyde, der erst vor ein paar Monaten von der FBI-Schule Washington zu uns gestoßen war.
Bezirksrichter Mac Addams lag unter einem Sonnenschirm. Er sah selbst in der Badehose noch würdig aus. Die Beschlüsse lagen schon für uns bereit.
Nun mussten wir uns trennen. Joey und Ed fuhren nach Harlem. Phil musste mit Danny zu Pinners Wohnung in Brooklyn, und ich hatte in Queens zu tun.
Der Mount Zion Friedhof liegt im Stadtteil Maspeth. Im Verwaltungsgebäude empfing mich ein junger Mann, der ein ausgesprochenes mürrisches Gesicht machte.
Ich wies mich aus. »Sind die Männer von der Homicide Squad schon eingetroffen?«
»Yes, Sir! Lieutenant Goff ist bereits bei den Gräbern.«
»Wie viele Beerdigungen hatten Sie heute Morgen?«
»Drei, Agent Cotton. Eine ältere Dame und ein junges Ehepaar, das bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Was versprechen Sie sich eigentlich von der Öffnung der Gräber?«
Er warf bei dieser Frage einen Blick auf die Uhr.
»Eine höchst unangenehme Entdeckung, Mr. Batts. Wollen Sie jetzt bitte Einblick in die Verfügung nehmen?«
Ich legte ihm Richter Mac Addams Beschluss vor. Er warf nur eine kurzen Blick darauf.
»Das ist Mr. Owlers Sache Er ist bei den Herren von der Mordkommission.«
»Hätten Sie die Güte, mich zu führen?«
Er hatte. Allerdings tat er es mit eisigster Miene. Wir brauchten etwa zehn Minuten. Mr. Owler war ein älterer Herr. Er studierte den Beschluss und zupfte an seinem Jackett.
»All right, Agent Cotton. Sie können beginnen.«
Ich trat zu Lieutenant Goff. »Hallo, Simon.«
»Hallo, Jerry.«
Er deutete auf die drei frischen Grabhügel. »Wo sollen wir anfangen?«
»Egal, Simon. Irgendwo. Die Überraschung kommt früh genug.«
»So sicher?«
»Warum sollte jemand einen Friedhofswärter während seines Nachtdienstes töten?«
Lieutenant Goff wandte sich schweigend ab. Er gab seinen Männern ein Zeichen. Und die begannen zu graben. Nach zwanzig Minuten wurde der erste Sarg herausgehoben. Zwei Detectives schaufelten den restlichen losen Sand weg. Dann stocherten sie vorsichtig auf der untersten Sohle herum. Selbst als sie noch einen ganzen Meter tiefer gingen, konnten sie nichts finden. Inzwischen hatte man auch den zweiten Sarg herausgehoben. Wieder begann das Abtasten. Als sich auch hier nichts befand, begann ich nervös zu werden.
Simon Goff war zu mir getreten. »Sieht so aus, als ob Ihre Rechnung nicht aufgehen würde, Jerry«, meinte er.
Ich wollte einfach nicht daran glauben. »Wir müssen etwas finden, Simon. Die einzige Gefahr besteht darin, dass sie ihren Plan geringfügig abgeändert haben. Dann sehe ich allerdings schwarz.«
»Wie meinen Sie das, Jerry?«
»De Presse hat zu schnell Wind von der Sache bekommen, Simon. Sie hat den grausigen Fund auf dem Greenwood Friedhof sofort hinausposaunt. Wenn der Mörder gerissen ist, dann hat er den Kasten diesmal an einer Stelle vergraben, auf die wir im Leben nicht kommen. Wir können schließlich nicht das gesamte Friedhofsareal umgraben. Zumal nicht bis zu einer Tiefe von ein bis zwei Meter. Aber irgendwo hat er seinen Kasten vergraben.«
Ich sprang zur dritten Grube und packte den Sarg mit an. Vorsichtig setzten wir ihn ab. Auch hier kam bei dem Herumstochern nichts zutage. Die Detectives begannen zu buddeln.
Plötzlich fuhr ich zusammen. Auch Simon Goff hatte das kratzende Geräusch gehört. Wir träten ganz dicht an den Rand der Grube.
»Was war das, Ney?«, fragte der Lieutenant heiser.
»Ich spüre einen Widerstand, Sir.«
Detective Ney stellte den Spaten beiseite und griff zur Schaufel. Vorsichtig hob er den Boden ab. Eine braune Holzplatte erschien, die sich als Deckel eines quadratischen Kastens entpuppte. Ney legte ihn ganz frei und reichte ihn nach oben.
Sergeant Milton Lapis bückte sich. Der Deckel sperrte etwas. Lapis schob das Blatt eines Spatens in den schmalen Spalt und sprengte mit einem kräftigen Druck das Schloss. Der Deckel schlug auf. Unwillkürlich hielt ich mir die Nase zu. Ich kannte diesen süßlichen Geruch zur Genüge. Er tritt bei einem bestimmten Grad der Verwesung auf.
Und dann starrten wir alle auf den Inhalt des Kastens. Es war genau der Anblick, den ich erwartet hatte. Ein menschlicher Kopf, den man vom Rumpf abgetrennt hatte.
***
Mein Kollege Phil sah sich Charles Pinner, den Gründer der Bruderschaft zum Heil der Welt genau an. Er mochte die Vierzig knapp überschritten haben. Seine Froschaugen blickten durch die Gläser der Schildpattbrille auf die beiden Besucher.
»John Castor, sagen Sie? Den Namen habe ich nie gehört, Agent Decker.«
»Es steht aber eindeutig fest, dass er ein Mitglied ihrer Bruderschaft war, Mr. Pinner.«
»Das will ich ja gar nicht abstreiten, Agent Decker, aber trotzdem sagt mir der Name nichts. Sie machen sich bestimmt ganz falsche Vorstellungen von unserer Bruderschaft. Unsere Mitglieder sind keinesfalls registriert, Agent. Wir sind ja kein Verein in der Art eines Kegelklubs. Unsere Gebetsabende finden regelmäßig jede Woche statt. Die Leute wissen das, Sir, sie kommen völlig freiwillig zu uns. Es gibt bei uns nur einen kleinen Mitarbeiterstab, der Briefe beantwortet und Ratsuchende in ihren Wohnungen aufsucht. Darüber hinaus sind uns die Namen einiger Personen bekannt, die unsere Arbeit durch Spenden unterstützen. Der Aufbau der Bruderschaft hat einen großen Teil meines Privatvermögens verschlungen. Heute unterstützt man mich in meinen ideellen Bemühungen. Das zeigt wohl deutlich genug, welche Bedeutung diese Menschen meiner Arbeit beimessen.«
Phil beugte sich vor. »Bestehen Ihrerseits Bindungen an eine bestimmte Konfession, Mr. Pinner?«
»Beileibe nicht, Agent Decker. Bei uns ist jeder willkommen. Wir beten gemeinsam. Bei uns sind alle Rassen und alle Konfessionen vertreten.«
»Auch Farbige?«
»Natürlich, Agent Decker. Sie erscheinen sogar besonders zahlreich zu unseren Versammlungen. Beten und die Pflege der Nächstenliebe, das sind unsere Aufgaben.«
»Sagt Ihnen der Name Charly Kitt etwas, Mr. Pinner?«
»Kitt? Nein, wer soll denn das sein?«
»Ein junger Farbiger, ein Freund von Mr. Castor. Sie besuchten gestern Abend gemeinsam Ihre Versammlung am Shore Boulevard. Seitdem fehlt von Kitt jede Spur. Castors verstümmelter Körper wurde in einem gestohlenen Wagen gefunden.«
»Um Gottes willen«, stammelte Pinner. »Das ist ja entsetzlich. Und deshalb kommen Sie zu mir, Agent Decker?«
»Natürlich, Mr. Pinner. Schließlich bin ich ja mit der Klärung des Verbrechens betraut worden. Castor können wir nicht mehr retten, aber da ist noch dieser Junge, dessen Schicksal völlig ungewiss ist. Beide Männer wohnen in Harlem, Mr. Pinner. Sie stammen also aus Manhattan. Wie kommt es, dass Bewohner aus Manhattan Ihre Brooklyner Veranstaltungen besuchen?«
»Das ist ganz einfach zu erklären. Agent Decker. In Richmond haben wir eine Garage gemietet. Dort finden an jedem Montag die Versammlungen für den Richmond-District statt. Dienstags kommen die Gläubigen des Brooklyn-Districts zum Shore Boulevard, wo wir einen alten Lagerschuppen besitzen. Der Mittwoch ist für Queens reserviert. Auch diese Versammlungen finden am Shore Boulevard statt. Donnerstags ist die Bronx dran. Dort steht uns eine Wellblechbaracke zur Verfügung. Sie liegt in der Nähe der Casanova-Railroad-Station und gehört der New Haven Hartford Railroad Company. Freitags sind wir wieder am Shore Boulevard. Dann kommen die Gläubigen aus Manhattan. Durch diese Aufteilung haben wir bisher die Kosten eingespart, die beim Mieten von Räumlichkeiten in Manhattan und Brooklyn entstehen würden.«
»Mr. Pinner, haben Sie im Augenblick etwas vor?«, fragte Phil.
»Absolut nicht, Mr. Decker. Sie stören mich nicht.«
»Das passt großartig. Ich möchte Sie nämlich bitten, mit uns zum Shore Boulevard zu fahren. Vielleicht können wir dort etwas entdecken, was uns auf die Spur von Charly Kitt führt.«
»Oh«, sagte Pinner, »das kommt mir, ehrlich gesagt, sehr ungelegen.«
»Ach, Sie haben doch etwas vor?«
»Das nicht, aber ich erwarte nachher Besuch. Es handelt sich um eine äußerst wichtige Besprechung. Ihre Bitte kommt zu plötzlich für mich.«
»Das kann ich verstehen, Mr. Pinner. In meiner Eigenschaft als G-man, der mit der Aufklärung des Mordes an John Castor beauftragt wurde, bitte ich Sie, mir den Schlüssel zu dem Schuppen auszuhändigen. Ich bringe ihn Ihnen auf dem Rückweg wieder her.«
Pinner zögerte einen winzigen Moment. Dann nickte er. »All right, Agent Decker. Wir haben die Pflicht, den Sicherheitsorganen unserer Stadt alle Hilfe zuteil werden zu lassen. Ich frage mich nur, was Sie sich von einem Besuch am Shore Boulevard versprechen. Die Versammlung ging gegen 22 Uhr zu Ende. Ich selbst habe den Schuppen abgeschlossen. Wann, so frage ich Sie, soll sich dort etwas abgespielt haben, was das Interesse des FBI erwecken könnte?«
»Woher soll ich das wissen, Mr. Pinner?«, fragte Phil zurück. »Ich will mich nur einmal umsehen, ob Mr. Castors Auto irgendwo in der Nähe steht. Doch wenn ich mir den Weg schon einmal mache, möchte ich auch gern einen Blick in den Schuppen tun.«
Pinner erhob sich und trat wortlos zu einem Wandschrank. Ihm entnahm er einen Schlüsselbund. Er löste davon einen einzelnen länglichen Schlüssel, den er Phil reichte.
»Hier, Agent Decker. Den nochmaligen Weg hierher können Sie sich sparen. Am Montag sind wir in Richmond. Erst am Dienstag wird der Schlüssel wieder benötigt. Ich hole ihn mir bis dahin bei Ihrer Dienststelle ab.«
»Sehr freundlich von Ihnen, Mr. Pinner«, bedankte sich mein Kollege.
Er verabschiedete sich von Pinner und ließ sich noch die genaue Lage des Schuppens beschreiben. Dann verließ er mit Danny Clyde die kleine Villa.
***
Eine halbe Stunde später betraten die beiden den Schuppen. Ihr Blick fiel auf zwei Reihen einfacher Holzbänke, wie man sie in den Schaubuden der Rummelplätze findet. Sie waren durch einen Mittelgang getrennt. Auf jeder Seite standen fünfzehn Bänke. Vom war ein etwa zwei Fuß hohes Podium mit einem Rednerpult. Dahinter standen nebeneinander ein paar morsche Schränke.
Phil öffnete eine der Türen und sah hinein. Er entdeckte einen ganzen Stapel Broschüren. Der Titel lautete Gebete in der heutigen Zeit. Als Verfasser zeichnete Charles Pinner. Phil legte das Heft zurück. Auch in den anderen Schränken waren solche Broschüren gestapelt.
»Sieh mal hier, Phil«, sagte Danny. Neben dem äußersten rechten Schrank führten zwei Stufen von dem Podium herunter. Phil folgte Danny. Sie sahen, dass die Schränke so aufgestellt waren, dass sie den letzten Teil des Schuppens verdeckten. Nur ein Durchgang von etwa einer Schulterbreite blieb frei. Hier hinten stand eine altmodische Kreissäge. An einer der Holzwände hingen dicke Taue. Phil sah mehrere Bretter und einen gepressten Heuballen. Daneben standen zwei Torfballen. Die Kreissäge war auf einer fahrbaren Plattform montiert.
»Scheint früher einmal eine Tischlerei oder so etwas Ähnliches gewesen zu sein«, meinte Danny.
Phil nickte. »Sieht so aus. Aber was will man in einer Tischlerei mit Heu und Torf?«
Danny zuckte die Achseln. Er bückte sich zur Plattform der Kreissäge hinunter und hob einige grobe Holzspäne auf.
»Die sind noch gar nicht mal so alt, Phil. Vielleicht arbeitet der ehemalige Besitzer noch darin?«
»Das glaube ich nicht, Danny. Sieht eher so aus, als wenn das Ding dazu benutzt wird, beschädigte Bänke auszubessern.«
Er bückte sich plötzlich und hob etwas vom Boden auf. Es hatte zwischen den beiden Pressballen gelegen. Danny war neugierig näher getreten. Phils Fund bestand in einem dünnen Silberkettchen, wie man es um den Hals trug. Ein kleines ovales Medaillon hing daran. Phil öffnete es und sah das Bild einer weißhaarigen Farbigen darin. Sie mochte etwas über sechzig Jahre alt sein.
Nachdenklich ließ Phil das Kettchen durch die Finger gleiten. Es war zerrissen. Der Verschluss war noch zu. Es hielt es Danny in der geöffneten Hand hin.
»Was hältst du davon, Danny?«
Clyde runzelte die Stirn. »Wenn du mich so fragst, möchte ich sagen, es könnte Charly Kitt gehören. Das Bild jedenfalls deutet darauf hin, dass dieses Medaillon einem Farbigen gehört.«
»Ganz meine Meinung, Danny. Scheint seine Mutter zu sein. Jerry hat mit Mrs. Kitt gesprochen. Er wird uns also sagen können, ob sie es ist. Wenn ja, dann hat man Charly hier überwältigt. Wahrscheinlich ist die Kette dabei zerrissen. Wir werden nicht umhin kommen, den Schlüssel Mr. Pinner persönlich zurückzubringen.«
Gemeinsam sahen sich die beiden Männer noch einmal sehr gründlich um. Weitere Spuren konnten sie jedoch nicht entdecken. Sie brachen die Suche ab und verließen den Schuppen. Phil stapfte über den sandigen Platz. Er wurde von einem Holzzaun umgrenzt. An einer Stelle fehlten mehrere Bretter. Phil kletterte durch die Öffnung. Danny folgte ihm. Sie standen nun am Rande einer Böschung. Vor ihnen fiel sie schräg nach unten ab. Unten gurgelte das schmutzig graue Wasser des East River. Drüben sahen sie Wards Island. Phil machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn wir Charly Kitt nicht noch auf die gleiche Art finden wie Castor, dann bin ich ziemlich sicher, wo er auftauchen wird.«
Bei diesen Worten starrte er ins Wasser.
***
Auf dem Mount Zion Friedhof zuckten die Blitzlichter auf. Dann streifte sich der Doc die Gummihandschuhe über die schlanken Hände. Keiner beneidete Ashley Elliott um seine Arbeit. Er machte seine Untersuchung sehr gewissenhaft.
Ich trat inzwischen zu dem Fotografen. »Wann sind die Fotos fertig, Byrnes?«
»Sie haben es eilig, nicht wahr?«
Ich nickte. »Wir haben in der Zentrale die Bilder von drei verschwundenen Millionären, Byrnes. Ich befürchte, dass dieser Tote einer von ihnen ist. Es kann allerdings auch ein Mann aus Harlem sein, der im Versand einer Zeitung tätig ist.«
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Agent Cotton. Die Tatortfotos bekommen Sie noch heute mit Lieutenant Goffs Bericht. Inzwischen mache ich noch eine Aufnahme, die Sie sofort mitnehmen können.«
»Ach, hat die Homicide Squad auch schon eine Silenca-Kamera?«
»Gott sei Dank, G-man. Haben Sie gedacht, die Neuerungen wären ein Privileg des FBI?«
Er lächelte bei diesen Worten. Die Silenca-Kameras waren schon eine geraume Zeit im Handel. Sie waren jedoch sehr teuer. Wenn man damit eine Aufnahme machte, wurde diese automatisch entwickelt. Innerhalb einer Minute konnte man das fertige Foto aus der Kassette nehmen. Dadurch brauchte man auf die Fotos ermordeter Personen nicht mehr ein paar Stunden zu warten.
Doc Elliott hatte seine Arbeit beendet. Er streifte die Gummihandschuhe wieder ab und legte sie in ein Plastiketui. Dann trat er zu uns.
»Der Mann dürfte ungefähr vier Tage tot sein«, sagte er. »Können Sie daraus etwas entnehmen, Cotton?«
»Immerhin so viel, dass es sich also nicht um Castor handeln kann. Daher liegt die Vermutung nahe, dass der Kopf zu der Leiche gehört, die Mr. Soker am Morgen des 12. April in einer Brooklyner Telefonzelle fand.«
»Der Körper liegt noch in der Morgue?«
»Yes. Wollen Sie ihn sich einmal ansehen?«
»Ich fahre von hier aus sofort hin und untersuche ihn. Meinen Befund gebe ich Ihnen telefonisch durch.«
»Das wäre nett, Elliott. Die Sache bereitet uns erhebliche Kopfschmerzen.«
Byrnes trat heran und gab mir ein Postkartenfoto. Die Aufnahme war ziemlich scharf. Damit war durchaus etwas anzufangen. Ich bedankte mich bei ihm. Dann wandte ich mich zu Lieutenant Goff.
»Ich gehe jetzt, Simon. Ihren Bericht geben Sie mir herein. Ich will noch nach Harlem. Dort nehmen zwei Kollegen eine Hausdurchsuchung vor.«
»All right, Jerry. Ich werde Sie prompt bedienen.«
Ich drückte ihm die Hand und schob ab. Mein Jaguar stand vor dem Haupteingang. Ich schlug die nördliche Richtung ein und fuhr über die Triboro Bridge nach Harlem hinüber. Als ich vor dem Haus in der 131. Straße anhielt, stand unser Studebaker noch da. Ich stieg aus und ging nach oben. Auf mein Klingeln öffnete Ed Walsh.
»Du, Jerry? Komm herein!«
Er schloss hinter mir die Wohnungstür und führte mich durch einen Raum, der als Wohnzimmer eingerichtet war, in eine kleine Küche. Dort durchsuchte Joey Silva gerade den Küchenschrank.
»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte ich.
Ed Walsh nickte und ging zum Küchentisch. Er brachte zwei zerknüllte Briefbogen heran, die er etwas geglättet hatte.
»Die fanden wir im Abfalleimer, Jerry.«
Es waren zwei angefangene Briefe an das FBI. Beide Bogen enthielten nur wenige Sätze. Der Schreiber musste seine Absicht wieder geändert haben. Auf dem ersten Blatt stand: Sirs!
Amill. April wurde ich Zeuge eines merkwürdigen Vorgangs. Ich sehe mich veranlasst, Ihnen davon Mitteilung zu machen, da mir schon vor einigen Wochen aufgefallen…
Hier brach das Schreiben ab. Ich griff nach dem zweiten Blatt und las: Sirs!
Mein Name ist John Castor, wohnhaft East 131. Straße Nr. 56, Manhattan. Seit ungefähr einem Jahr besuche ich regelmäßig die Versammlungen der Bruderschaft zum Heil der Welt, die in einem Schuppen am Shore Boulevard in Queens stattfinden. In der letzten Zeit habe ich eine merkwürdige…
Das war alles.
»Das ist doch wohl deutlich genug«, meinte Ed. »Castor wollte uns auf ein paar merkwürdige Vorkommnisse aufmerksam machen. Der Teufel mag wissen, warum er seinen Entschluss plötzlich geändert hat. Er hätte seine ursprüngliche Absicht besser verwirklicht, dann wäre er womöglich noch am Leben.«
»Derartige Überlegungen kommen leider zu spät, Ed. In welchem Zustand habt ihr die Wohnung vorgefunden?«
»Wie meinst du das?«
»Ist es möglich, dass ein Unbefugter eingedrungen ist, um belastendes Material beiseite zu schaffen?«
»Dafür waren keine Anhaltspunkte vorhanden, Jerry. Wir haben zwar zwei Spurenexperten kommen lassen, die alle möglichen Abdrücke gesichert haben, aber die sind schon zur Zentrale zurück.«
Joey Silva knallte die Schranktür zu.
»Nichts mehr, Freunde. Schätze, was zu finden war, haben wir gefunden.«
Wir gingen ins Wohnzimmer zurück. Auf einer kleinen Kommode stand ein Bild. Ich nahm es in die Hand.
»Das ist Castor«, sagte Ed. »Wir haben diese Mrs. Abix gefragt.«
Ich steckte die beiden Briefbögen ein und verließ mit den beiden Kollegen die Wohnung. Die Tür versahen wir mit einem Siegel. Dann fuhren wir mit unseren Wagen zur Zentrale zurück.
***
Im Office unterhielt sich Phil gerade mit Saul Bordy vom Erkennungsdienst. Er hatte die Prints aus Castors Wohnung ausgewertet. Daraus ging hervor, dass sie alle dem Mann gehörten, dessen Körper man auf dem Dach des Pontiac gefunden hatte. Castor war also tot.
Als wir wieder allein waren, zeigte Phil mir das Medaillon. Ich erkannte in der Frau auf dem Bild sofort Esmeralda Kitt.
»Dann ist dieses Kettchen die letzte Spur des verschwundenen Jungen«, meinte Phil. »Ob Pinner seine Finger darin hat, ist schwer zu sagen. Als ich ihm das Beweisstück zeigte, wurde er bleich. Er beteuerte immer wieder, dass ihm die ganze Geschichte ein Rätsel sei. Ich konnte seine Aussage nicht widerlegen, Jerry. Er führte sogar die Namen von zwei Leuten an, die dabei waren, als er den Schuppen nach Schluss der Betstunden abgeschlossen hatte. Es ist nicht mehr als eine größere Bretterbude, deren Tür zu öffnen bestimmt nicht viel Schwierigkeiten macht. Da das Schloss nicht beschädigt war, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder hat Pinner den Originalschlüssel jemandem ausgehändigt, was er allerdings bestreitet, oder der Mörder hat sich einen Nachschlüssel anfertigen lassen.«
»Auf jeden Fall muss der Täter mit der Bruderschaft zum Heil der Welt Zusammenhängen oder aber mit deren Gewohnheiten bestens vertraut sein.«
»Bestimmt, Jerry. Übrigens haben wir eine Meldung von der City Police bekommen. Man hat Castors Ford gefunden. Er stand am Rande des Thomas Jefferson Parks. Ich habe veranlasst, dass er hierher geschleppt wird, damit ihn unsere Experten unter die Lupe nehmen können.«
»Liegt der Park nicht südlich von der Triboro Bridge?«
»Allerdings. Ich habe auch schon daran gedacht, dass ihn jemand vom Shore Boulevard aus dorthin gefahren hat. Es ist natürlich auch drin, dass Castor diese Fahrt noch selbst gemacht hat.«
»Das glaube ich nicht, Phil. Meinet Meinung nach wurde Castor unmittelbar nach der Versammlung umgebracht. Aus deinen Ermittlungen wissen wir, dass sie gegen 22 Uhr zu Ende war. Um 2 Uhr wurde Castors Körper bereits gefunden. Doc Cahn hat festgestellt, dass er nicht länger als drei Stunden tot war-Er wurde also gegen 23 Uhr ermordet. Man hüllte ihn in eine Zeltplane. Zwei Männer sollten den Leichnam mit dem Pontiac wegbringen. Unverständlich ist mir, dass sie während eines derartigen Auftrages sich noch die Zeit nehmen, in ein Lokal einzukehren. Auf jeden Fall, so vermute ich, ist Castor in der Nähe des Schuppens umgebracht worden, wenn nicht sogar in ihm.«
Der Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab. Es war Lieutenant Russell.
»Hallo, Jerry? Ich habe eine interessante Neuigkeit für Sie. Haben sie schon einmal etwas von der Grinding-Gang gehört?«
»Ist das nicht dieser Verein in der Bowery, der gestohlene Autos umfrisiert?«
»Genau! Sie erinnern sich doch, dass ich den Überlebenden der beiden jungen Burschen, diesen Peter Anderton, zur Center Street bringen ließ?«
»Yes. Er sollte sich die Verbrecheralben ansehen. Hängt es damit zusammen?«
»Surely. Er hat einen der beiden Männer erkannt, die mit dem Pontiac vor Parrys Bar vorfuhren. Es handelt sich um Candy Hockley. Er steht bei den Diebstählen der Grinding-Gang meistens Schmiere. Ich habe mich mit Captain Beck unterhalten, dem die Police-Stationen in Manhattan unterstehen. Die Grinding-Boys verhalten sich momentan ziemlich ruhig. Das bedeutet bestimmt nicht, dass sie ihr Gewerbe aufgegeben haben, aber es ist ihnen nichts nachzuweisen. Sollen wir Hockley mal auf den Zahn fühlen?«
»Überlassen Sie das uns, Noel. Sie verstehen, die Sache brennt mir auf den Nägeln. Darum möchte ich mich direkt selbst darum kümmern. Wissen Sie, wo die Grinding-Gang ihr Versteck hat?«
»Auf dem Hof einer stillgelegten Papierfabrik, Jerry. Der Eingang ist ein Torweg, zwischen Fulton und John Street. Kenne Sie Sweet’s?«
»Das Restaurant an der Ecke South Street?«
»Das meine ich, Jerry. Die Papierfabrik liegt im selben Block. Übrigens, wie mir Captain Beck sagte, ist Grinding nicht mehr der Boss. Man hat ihn vor zwei Monaten zwischen den Geleisen der Penn-Station gefunden. Wer ihn abserviert hat, konnte nicht geklärt werden. Unklar ist auch, wer seine Nachfolge übernommen hat. Beck wurde der Name Hugo Wolitzer genannt. Das ist Grindings ehemaliger Vormann. Man nimmt an, dass Grindings Tod auf Hugos Konto geht, aber Beweise dafür gibt es nicht.«
»All right, Noel. Es ist immer gut, wenn man mit den Verhältnissen ein wenig vertraut ist. Vielen Dank für Ihren Anruf.«
Ich berichtete Phil von dem Inhalt des Gespräches.
»Heute Abend werde ich der Papierfabrik einen Besuch abstatten, Phil.«
»Allein?«
»Das weiß ich noch nicht, Phil. Am besten sprechen wir alles mit dem Chef durch. Es sind da verschiedene Dinge, die getan werden müssen. Ich möchte sagen, ein gewisser Großeinsatz ist nötig.«
Mr. High hörte sich alle Ausführungen an. Er betrachtete das Medaillon und gab es dann an Phil zurück.
»Vielleicht sollten Sie die Eltern den Jungen einmal aufsuchen, Phil. Sie verstehen sich ja am besten darauf, unangenehme Nachrichten zu übermitteln.«
Das stimmte haargenau. Ich schob solche Hiobsbotschaften auch immer auf meinen Kollegen ab. Phil hatte eine eigene Art, den Leute so etwas schonend beizubringen. Er steckte das Medaillon wortlos ein. Dann las der Chef die angefangenen Briefe, die wir in Castors Wohnung gefunden hatten.
»Was gedenken Sie jetzt zu tun?«, fragte er.
»Ich bin für einen geheimen Großeinsatz, Chef«, sagte ich. »Je zwei von unseren Leuten müssen ab Montag die einzelnen Veranstaltungen der Bruderschaft besuchen. Sie sollen fleißig mitbeten und dabei auf alles achten, was um sie herum passiert. Für jeden Bezirk wird eine Zweier-Gruppe bestimmt. Die erste tritt am Montag in Richmond in Aktion. Wenn Harry Lomas den genauen Lageplan der Garage nicht kennt, müssen wir die Geschäftsstelle der Bruderschaft anrufen. Um keinen Verdacht zu erregen, muss dieser Anruf von Staten Island aus erfolgen. Der Presse gegenüber, das ist mein persönlicher Vorschlag, werden wir Phil als den G-man erscheinen lassen, der allein mit der Aufklärung der Mordserie betraut wird. Ich selbst kümmere mich um Candy Hockley. Um auch hier keinen Verdacht aufkommen zu lassen, falls die Grinding-Gang tatsächlich im Auftrag des unheimlichen Mörders arbeitet, werde ich versuchen, in die Gang zu gelangen.«
»Aber wenn die Gang nun gar nichts damit zu tun hat, Jerry?«, wandte Mr. High ein. »Es ist doch immerhin möglich, dass Hockley ohne Wissen der Gang seine Hand im Spiel hat. Vielleicht gehört er auch gar nicht mehr dazu?«
»Dann kann ich mich immer noch schnell wieder absetzen, Chef.«
»Und wie wollen Sie überhaupt den Kontakt mit der Gang aufnehmen?«
»Darüber habe ich schon ganz konkrete Vorstellungen«, sagte ich lächelnd und setzte meinen Plan auseinander.
»Ausgezeichnet, Jerry«, lobte Mr. High und Phil nickte.
»Darauf fallen sie bestimmt herein. Mich ärgert nur, dass du dir wieder einmal den gefährlichsten Teil der Arbeit aussuchst, Jerry. Aber ich gebe zu, es ist deine Idee.«
»Es gibt noch eine Arbeit, die viel gefährlicher ist«, antwortete ich. Der Plan, den ich jetzt entwickelte, war sehr gewagt.
***
Als wir zu unserem Office gingen, kamen zwei Männer den Gang entlang. Der eine war Tim Kelling, der Kriminalreporter der Tribune.
Der andere Mann kam mir auch bekannt vor, aber ich wusste nicht, wo ich ihn hinstecken sollte.
»Hallo, wir wollen gerade zu euch«, begrüßte uns Tim herzlich.
Wir ließen unsere Besucher eintreten und boten ihnen Platz an.
»Was können wir für dich tun, Tim?«
»Das ist Mr. Paal, Jerry. Er ist der Direktor der NBC und hat auch die Leitung des Fernseh-Studios im Rockefeiler Center.«
Paal gab mir die Hand.
»Worum geht es diesmal, Tim?«, fragte ich.
»Es geht um die Mordserie, die ihr zurzeit bearbeitet. Ich unterhalte freundschaftliche Beziehungen zu allen möglichen Leuten in unserer Stadt. Meine Frau lag mir schon wochenlang in den Ohren, sie würde gern einmal ein Studio besichtigen. Ich trug ihre Bitte Mr. Paal vor, der sich sofort einverstanden erklärte. Unser Besuch fand am Mittwoch statt, das ist der Tag, an dem man den Toten in der Telefonzelle an der Colonial Road fand. Ich erfuhr davon erst, als ich später in die Redaktion kam. Der Boss erteilte mir sogar einen Rüffel, weil ich diesmal nicht geschaltet hatte. Nach Feierabend unterhielt ich mich noch mit Annette über den Besuch im Studio. Wir waren gerade zu den Schlussarbeiten von Tibor von Barszanys Aida-Inszenierung gekommen. Ja, und da musste ich plötzlich an das seltsame Sackgewand denken, in dem man den Toten gefunden hatte. Bei den Aufnahmen im Studio hatten wir nämlich eine ganze Menge solcher Gewänder gesehen.«
»Unsere Komparsen tragen sie, als sie die Sklaven darstellten«, erklärte Direktor Paal.
»Und welchen Zusammenhang siehst du darin, Tim?«, fragte ich.
»Damals noch keinen, Jerry. Am Donnerstag fuhr ich noch einmal zum Studio. Ich fragte Mr. Paal, ob er mir gestatten würde, ein Foto eines solchen Gewandes zu machen. Ich wollte es in einer meiner Reportagen veröffentlichen. Mr. Paal verwies mich an den Verwalter des Kostümfundus, Allan Jenkins. Mit dem suchte ich das Lager auf. Er holte so ein Ding heraus, und ich machte mein Foto. Aber plötzlich begann Jenkins, diese Sklavengewänder zu zählen.«
Ich ahnte schon, was jetzt kam.
»Nim spanne uns nicht auf die Folter, Tim.«
»Jenkins stellte fest, das zehn solcher Sackgewänder fehlten. Zweiunddreißig mussten es laut Katalog sein, zweiundzwanzig waren nur da.«
»Was meinst du, Tim?«, fragte Phil.
Er zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Jenkins ist okay. Der hat bestimmt nichts damit zu tun. Es ist überhaupt unvorstellbar, dass jemand vom Sender seine Hände in einer so scheußlichen Geschichte hat.«
»Wie viele Menschen sind in den Radio- und Fernseh-Studios der NBC beschäftigt, Mr. Paal?«
»Rund zweihundert, Agent Cotton.«
»Mr. Jenkins besitzt allein einen Schlüssel zur Kostümkammer?«
»No! Mr. Wycliffe, unser Requisiteur, hat auch noch einen. Aber beide Männer sind unbedingt zuverlässig und über jeden Verdacht erhaben, Agent Cotton.«
»Welche Sicherungen sind an der Tür angebracht?«
»Zum Kostümfundus? Ein einfaches Schloss. Es ist ja schließlich kein Banktresor.«
»Ich wollte lediglich feststellen, dass theoretisch jeder der zweihundert Angestellten die Möglichkeit hat, gewaltsam, oder mit Hilfe eines Nachschlüsseln, in die Kostümkammer einzudringen. Stimmen Sie mir darin zu?«
»Durchaus«, bestätigte er. »Allerdings dürfte das gar nicht so einfach sein bei dem Betrieb, der bei uns immer herrscht.«
»Können Sie uns eines dieser Sackgewänder aus Ihrem Fundus zur Verfügung stellen?«
Er öffnete seine Aktentasche. »Mr. Kelling hat auch daran gedacht. Wir haben Ihnen eines mitgebracht.«
Er legte das Requisit auf meinen Schreibtisch. Es war ein ziemlich grobes Gewebe. Ein großer Teil der brasilianischen Kaffeesäcke mochten so beschaffen sein. Phil verließ mit dem Kostüm das Office.
»Er vergleicht es mit den gefundenen Gewändern«, erklärte ich. »Bei den Arbeiten zu der Aida-Inszenierung hat man diese zehn Gewänder noch nicht vermisst?«
Paal schüttelte den Kopf. »Mr. Kelling sagte vorhin, er habe eine Menge Leute in solchen Gewändern gesehen, das ist jedoch eine optische Täuschung gewesen. Wir haben noch eine Reihe von Kostümen, die diesen hier sehr ähnlich sehen. Von den verschwundenen Gewändern haben wir für die Aida nur fünfzehn Stück gebraucht. An Aufnahmetagen herrscht natürlich überall im Studio und in den Lageräumen ein heilloses Durcheinander. Da macht sich auch Jenkins nicht die Mühe, jedes Mal den Bestand zu prüfen.«
»Es wird sich jetzt nicht vermeiden lassen, Mr. Paal, dass sich mein Freund ein bisschen in Ihrem Studio ümsehen wird.«
Paal warf Tim einen Hilfe suchenden Blick zu. »Hoffentlich hängt die Presse die Geschichte nicht an die große Glocke«, stöhnte er.
Tim lachte. »Seien Sie unbesorgt, Mr. Paal. Bisher weiß nur ich davon, und ich werde mich hüten, es auszuposaunen.«
Phil kam zurück. »Ich war im Labor«, berichtete er. »Nach den so genannten ABC-Versuchen sind die Stoffe identisch. Mit Sicherheit, so meinte Doc Lindberger, kann man das allerdings erst sagen, wenn man beide Gewebe analysiert hat. Dazu müsste er die Gewänder an das FBI-Labor in Washington schicken.«
Paal nickte. »Das Kostüm steht zu Ihrer Verfügung, Gentlemen.«
Wir dankten ihm. Er war auf gestanden. Auch Tim erhob sich. Sie verabschiedeten sich und gingen zur Tür.
***
Bei Anbruch der Dunkelheit schlich ein Mann über den Hof eines Grundstücks in der Front Street. Als er das immer näher kommende Geheul von Sirenen hörte, ging er hinter einer Reihe von Mülltonnen in Deckung, die in einer Ecke standen.
Auf der Straße war der Teufel los. Zwei Streifenwagen der City Police riegelten die Front zwischen John- und Fulton-Street ab. Ein Mannschaftswagen brachte rund zwanzig Cops heran, die in allen Häusern nach einem Mann zu suchen begannen, den sie überhaupt nicht finden wollten.
Schließlich betraten sie auch den Hof der ehemaligen Papierfabrik. Sie leuchteten alles ab, nur an die Ecke mit den Mülltonnen dachte keiner, und wenn einer daran gedacht hätte, wäre ihm Lieutenant Ackermann, der Leiter der First Precinct Police Station, gewaltig auf die Füße gestiegen.
Er polterte mit seinen Männern die Kellertreppe zum Papierlager hinunter. Als er in den Raum stürmte, sprangen fünf Männer von den Kisten auf, die ihnen als Stühle dienten. Ein breitschultriger Bursche baute sich drohend vor Ackermann auf.
»He, Lieutenant! Ist das eine Art? Wir sitzen bei einem netten Würfelspiel, und da kommen Sie plötzlich hereingeschneit. Können Sie nicht wenigstens anklopfen?«
»Halt’s Maul, Hugo«, antwortete der Lieutenant. »Wer von deinen Jungs wollte den Dodge-Fargo in der Maiden Lane klauen?«
»Sie hat wohl der Hafer gestochen, wie?«, knurrte Hugo Wolitzer.
Lieutenant Ackermann hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Dabei grinste er Wolitzer unbekümmert an.
»Wer von euch hat sich also für den Fargo interessiert?«
»Von uns war in der letzten halben Stunde keiner auf der Straße«, sagte Hugo.
»Wenn ich dir nur trauen könnte, Hugo«, brummte der Lieutenant. »Einer meiner Leute hat genau gesehen, dass der Bursche hier hineingelaufen ist. Leider konnte er nicht erkennen, wer es war.«
»Seit wann machen Sie denn um einen harmlosen Autodieb so ein Theater?«, fragte der sommersprossige Wilsmlow.
»Der Satansbraten hat zwei Streifenbeamte zusammengeschlagen. Anschließend hat er sie mit einer Kanone bedroht. Erst als die halbe Station alarmiert wurde, gab er Fersengeld. Der Bursche hat bestimmt ganz andere Sachen auf dem Kerbholz als einen Autodiebstahl.«
»Von mir aus stellen Sie den ganzen Laden auf den Kopf«, knurrte Hugo. »Sie werden höchstens ein paar tote Ratten finden.«
Ackermann ließ seine Blicke über die Männer gleiten. »Die wären mir allerdings sympathischer als die lebenden, die hier herumlaufen.«
Hugo spuckte demonstrativ auf den Boden.
Der Lieutenant gab seinen Leuten einen Wink. Systematisch suchten sie den Lagerraum ab. Natürlich fanden sie nichts. Ackermann blies zum Rückzug. An der Treppe drehte er sich noch einmal um.
»Wovon existiert ihr eigentlich seit Grindings letzter Reise, Jungs? Wir sehen euch zwar immer bei der Heilsarme, aber ich traue dem Braten nicht recht.«
Er folgte seinen Leuten nach oben und verschwand. Joe Boston, ein stiernackiger Riese von zwei Zentnern Lebendgewicht, den man in der Unterwelt nur Boston-Joe nannte, grinste breit.
»Den Ackermann möchte ich liebend gern einmal in die Mangel nehmen.«
»Möchte bloß wissen, hinter wem die Cops her waren«, schnaufte Hugo. »Wenn ich den Kerl zu fassen kriege, breche ich ihm jeden Knochen einzeln.«
Terry Spinnler, genannt Spinnenbein, ging zur Tür.
»Wo willst du denn hin?«, fragte Hugo.
»Vielleicht weiß draußen einer, hinter wem die Cops eigentlich her sind.«
»Hinter mir, Boys«, sagte ich grinsend und stieg die Stufen runter.
Spinnenbein starrte mich sprachlos an, als ich ihn einfach beiseite schob. Er sah fragend zu Hugo hinüber, aber der blieb auch stumm. Lediglich Boston-Joe fing an zu lachen.
»Du hast zwei Cops umgelümmelt?«, grölte er. »Mann, die hatten wohl noch ihre Milchzähne, wie?«
»Die beiden zusammen waren gerade so eine Handvoll wie du, Dicker«, antwortete ich.
Boston-Joe schluckte schwer. Dann tapste er auf mich zu. Doch bevor er seinen Schlag ausführen konnte, schob sich Hugo dazwischen.
»Wer bist du?«, fragte er gefährlich ruhig.
»Vernon Odoni.«
»Nie gehört.«
»Ich bin auch nicht von hier, Buddy. Wo ist Rex?«
Er starrte mich verdutzt an. »Was willst du denn von dem?«
»Das sage ich ihm lieber selber, alter Junge. Wo ist er also?«
»Kommst du etwa aus Syracuse?«
»Erraten. Willst du mir jetzt endlich sagen, wo ich Rex finde? Er könnte es dir verdammt übel nehmen, wenn du seinen Freund Vernie so lange hinhältst.«
»Tut mir leid, Odoni. Du kannst Rex nicht sprechen. Er ist tot.«
»Was?«
»Der 17. Februar war ein schwarzer Freitag für uns. Da haben sie Rex gefunden. Er lag mit einer ganzen MP-Garbe im Bauch zwischen den Schienen der Penn-Station.«
»Wer war es?«, fragte ich hart.
Hugo starrte die Wand an. »Keine Ahnung, Odoni.«
»Die Cops?«
»Ich nehme es beinahe an, obwohl sie behaupten, er sei von der Konkurrenz umgelegt worden.«
»Na, dann erwartet mich hier ja eine schöne Aufgabe«, sagte ich.
»Eine Aufgabe?«
»Natürlich, Buddy. Ich versuche den Kerl ausfindig zu machen, der es Rex besorgt hat, und dann…«
Ich machte eine bezeichnende Handbewegung. Hugo wurde blass.
»Mann«, stöhnte er. »Das ist doch Wahnsinn. Du bist hier fremd. Glaubst du, dir würde das gelingen, was nicht einmal die New Yorker Cops fertig gebracht haben?«
Ich winkte ab. »Die haben ja auch kein Interesse daran, ob wir uns gegenseitig umbringen oder nicht. Aber Rex war mein bester Freund. Ich habe gerade drei Jahre im Auburn State Prison abgebrummt. Rex war der einzige, der mir regelmäßig geschrieben hat. Er hatte mich nach New York eingeladen, und ich bin gekommen. Ihr werdet ja wissen, dass er auch aus Syracuse stammt. Wir sind beide in der Salina Street aufgewachsen, Buddy. Rex war mein Kumpel, wir ihr ihn mit der Lupe suchen könnt. Nee, Leute, seinen Mörder puste ich voll Blei, bevor ich die Rückfahrt antrete.«
***
Ich hätte vermocht, die Story rückwärts runterzusabbeln, denn ich hatte die Akten über Rex Grinding genau studiert. Es stimmte auch, dass Vemon Odoni drei Jahre in Auburn abgebrummt hatte, aber er war nicht am 26. März entlassen worden. Er hatte nämlich ein paar Tage vor dem letzten Weihnachtsfest an einer Gefangenenmeuterei teilgenommen. Dafür hatte er einen Nachschlag von sechs Monaten bekommen. Er konnte also keinesfalls vor Mitte September hier aufkreuzen. Bis dahin sollte der Fall jedoch längst geklärt sein.
Hugo blieb jedoch misstrauisch. »Wann bist du denn hier angekommen?«
»Vor zwei Stunden.«
Das konnte er ruhig nachprüfen, denn unter dem Namen Odoni war tatsächlich jemand in New York angekommen. Jemand, der auch ein Wörtchen in unserem Fall mitreden wollte.
»Vor zwei Stunden? Und dann ziehst du sofort die Aufmerksamkeit der Cops auf dich?«, fragte Wolitzer höhnisch.
»Hör zu, Buddy. Ich bin restlos abgebrannt, verstehst du? Ohne einen Cent in der Tasche wollte ich aber bei Rex nicht antanzen. Hatte gehofft, in dem Schlitten etwas zu finden, was man zu Geld machen kann.«
Er lächelte zynisch. »Hast dich sehr geschickt angestellt, Odoni. Musstest dir doch denken können, dass die Cops rebellisch werden, wenn du mit ’ner Kanone rumfuchtelst.«
»Das war nur ein Kurzschluss, Buddy. Passiert mir bestimmt kein zweites Mal.«
»Du warst in Auburn, Odoni. Wo liegt der Owasco-Ausgang?«
»Im Süden. Willst du auch noch wissen, wie die Speisekarte aussah?«
»Nur eine reine Vorsichtsmaßnahme, Odoni.«
»So? Dann höre mir mal zu, Professor! Deine weiteren Prüfungsfragen kannst du einem Idioten stellen, verstehst du? Außerdem möchte ich langsam mal wissen, wer ihr eigentlich seid. Ich schätze es nämlich nicht, mit irgendwelchen Schatten zu verhandeln.«
»Wüsste nicht, was es zwischen uns zu verhandeln gibt, Odoni. Du hast uns durch dein dämliches Benehmen die Cops auf den Hals gehetzt. Ackermann ist ein scharfer Hund der nur darauf wartet, dass er uns was am Zeug flicken kann. Du erwartest doch wohl nicht, dass wir dich jetzt noch mit Musik empfangen?«
Ich setzte ein Grinsen auf. »Ich erwarte gar nichts, Buddy. Nur dein Name interessiert mich brennend. Es scheint dir nämlich ganz und gar nicht zu passen, dass plötzlich ein Freund auftaucht, der sich lebhaft für Rex interessiert. Man könnte annehmen, du wüsstest sehr genau, wer ihn abserviert hat.«
Hugo ballte die Fäuste. »Du hast ein verdammt freches Mundwerk, Odoni. Ich spüre eine wilde Lust in mir, es dir einmal gründlich zu stopfen.«
»Das würde ich lieber nicht versuchen«, sagte ich ganz ruhig und bemühte mich, ein ziemlich grimmiges Gesicht zu machen. »Zu Hause, in Syracuse, habe ich mal einem auf die Schulter geklopft. Ich gebe zu, es war in einem Sandkasten, aber man buddelt heute noch nach ihm.«
Spinnenbein und der Rotfuchs brachen in ein wieherndes Gelächter aus. Selbst Boston-Joe konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er schob sich nach vorn.
»Lass es gut sein, Odoni«, sagte er. »Hugo meint es ja nicht so. Wir können wenigstens in Ruhe miteinander sprechen. Das ist Hugo Wolitzer, unser ehemaliger Vormann. Er hat nach dem Tod von Rex die Führung übernommen. Der Rotfuchs da ist Lou Wilmslow. Neben ihm sitzt Terry Spinnler, das Spinnenbein, und der da ist unser Freund Bill Hockley, den wir Hakennase oder Candy nennen, weil er dauernd Bonbons lutscht. Ich bin Boston-Joe.«
Er klopfte Hugo auf die Schulter. »Nun sei kein Spielverderber; Hugo. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass er uns Scherereien macht. Vielleicht will er jetzt gar nicht mehr in New York bleiben?«
Dabei sah er mich fragend an.
»Du vergisst meinen Freund Rex, Boston-Joe. Außerdem habe ich nicht mal das Geld für eine Rückfahrt. Die Einladung von Rex war für mich gleichbedeutend mit einem Job.«
Ich setzte mich auf eine der Kisten.
Boston-Joe wandte sich an Hugo.
»Was hältst du davon, wenn wir ihn… ich meine, wenn er bei uns…«
»Du weißt genau, Joe, dass ich darüber im Augenblick nicht zu bestimmen habe. Als die Autogeschichte noch lief, wäre es mir egal gewesen.«
»Wie soll ich das verstehen, Hugo?«, fragte ich erstaunt. »Ich denke, du hast die Führung der Gang übernommen? Wenn die Jungs hier einverstanden sind, dass ich bei euch mitmische, dann liegt die Entscheidung doch nur bei dir?«
»Eben nicht, Odoni. Hier hat sich seit ein paar Wochen einiges getan. Wir sind zwar noch eine selbstständige Gang, aber wir machen Auftragsarbeiten, verstehst du?«
»Ihr habt euch jemanden vermietet?«
»Gewissermaßen. Da wir mit der Sache noch ein Weile zu tun haben, kann ich nicht über den Kopf unseres Auftraggebers hinweg neue Leute aufnehmen. Das muss dir doch einleuchten.«
»Klar, Hugo. Ich bin ja nicht dämlich. Womit verdient ihr denn jetzt eure Kröten?«
»Darüber kann ich nicht sprechen.«
Ich sprang auf und warf den Rest der Zigarette wütend auf den Boden.
»Mist, verdammter«, knurrte ich und ging unruhig hin und her. »Was soll ich denn jetzt machen? Ohne einen Dime sitze ich jetzt in.dieser Drecks-City. Ich weiß ja nicht einmal, wo ich nachts schlafen soll.«
Hugo zuckte die Achseln. »Bei uns kannst du nicht bleiben, Odoni. Geh doch zur Heilsarmee! Die haben hier ein Hotel für arme Hunde eingerichtet Wir nehmen da manchmal unsere Mahlzeiten ein.«
»So? Dann wäre euer Haufen sowieso nichts für mich gewesen. Wenn ich Kopf und Kanone vermiete, dann will ich auch anständig leben. Mensch, wie kann man nur bei der Heilsarmee fressen?«
»Die kochen gar nicht schlecht, Vernon«, meinte Boston-Joe. »Übrigens, Kanonen brauchen wir bei unserem Job nicht. Ist ein reines Transportgeschäft. Ich würde folgenden Vorschlag machen. Wir legen alle zusammen, damit wir Vernon wenigstens so viel geben können, dass er für ein paar Tage in ein billiges Hotel ziehen kann. Inzwischen spricht Hugo mal mit dem Boss. Vielleicht hat er gar nichts dagegen, wenn wir einen Mann mehr zur Verfügung haben.«
Hugo wandte sich wie ein Wurm. »Ich weiß nicht recht, Joe. Wir haben ja unseren Auftraggeber noch nie gesehen. Alles wird telefonisch vereinbart. Daran siehst du doch, wie vorsichtig er ist. Glaubst du, er würde ein Risiko eingehen?«
Boston-Joe neigte den Kopf. »Wenn Vernon erst einmal was zu tun hat, wird er bestimmt nicht mehr so darauf brennen, den Mörder von Rex zu finden. Aber wenn er diesen verrückten Plan in die Tat umsetzt, kann er uns noch eine Menge Schwierigkeiten machen, schätze ich.«
Hugo wurde blass. »Wie meinst du das, he?«
»Weil die Cops dahinter kommen werden, dass er sich für den Mord interessiert. Sie werden sich fragen, warum wohl? Außerdem werden sie glauben, dass er gewisse Informationen von uns bekommen hat, die ihm eine Jagd auf den Mörder von Rex überhaupt ermöglichen. Also werden sie auch uns wieder genauer unter die Lupe nehmen, und das ist doch wohl erst recht nicht in unserem Sinne, oder?«
Ich sah, wie es in Hugo arbeitete. Boston-Joe hatte ihn gewissermaßen in eine Klemme gebracht. Er musterte mich noch einmal sehr genau und stand dann auf.
»Also gut! Veranstalten wir eine Sammlung! Ich werde auch mit dem Boss bei passender Gelegenheit reden, aber wenn er Einwände macht, muss Odoni der Stadt schnellstens den Rücken kehren. Einverstanden?«
Ich nickte. »Okay, Hugo! Nett von dir, dass du dich für mich verwenden willst. Wenn ich die ersten Kröten verdient habe, gebe ich euch das Geld natürlich zurück.«
Er warf eine Banknote auf den Tisch.
»Das ist nicht so wichtig, Mann. Ich will bloß keine Scherereien haben.«
Sie gaben alle etwas. Immerhin konnte ich runde vierzig Dollar einstreichen. Ich verstaute sie in meiner Brieftasche. Hugo war zu mir getreten und riss sie mir plötzlich aus der Hand. Als ich mich auf ihn stürzen wollte, hielt mich der Rotfuchs Lou zurück.
Hugo fummelte inzwischen in meinen Papieren herum. Ich wusste genau, was er so fieberhaft suchte. Natürlich fand er ihn auch, den Entlassungsschein des Auburn State Prison. Wir hatten schließlich an alles gedacht. Er hätte sogar an einen gewissen Vernon Odoni schreiben können. Der Brief wäre prompt als unzustellbar zurückgekommen. Die Post, die der Häftling in Zelle 311 bekam, wurde dem strengen Reglement nach überprüft.
»Du bist doch schon am 25. März entlassen worden«, stellte Hugo fest.
»Der 26. März wäre ein Sonntag gewesen, Hugo«, antwortete ich. »Deshalb hat man mich einen Tag früher rausgelassen. Aber deine Fragerei fällt mir langsam auf den Wecker. Ich bin bestimmt schon misstrauisch, und das muss man heute sein, aber bei dir ist das schon krankhaft. Wir werden nie auf einer gesunden Grundlage Zusammenarbeiten können, wenn das so weitergeht.«
»Schon gut«, knurrte er und gab mir die Brieftasche zurück. »Hakennase kann dich zur Batavia Street fahren. Da ist ein Hotel, das für deine derzeitigen Ansprüche gerade richtig ist. Aldo Marley ist ein alter Freund von mir. Zu gegebener Zeit bekommst du dann von uns Bescheid.«
»Wie ist es denn, wenn ich mal einen Rat brauche? Seid ihr immer hier zu treffen?«
»Rex hat die Kellerräume der alten Papierfabrik damals gemietet, Odoni. Wir haben hier unser-Versteck. Doch es wäre mir lieb, wenn du hier nur auftauschen würdest, wenn es sich absolut nicht verhindern lässt. Neuzugänge werden von den Cops immer genau unter die Lupe genommen. Wir können aber Wachhunde nicht gebrauchen, sonst wird unsere ganze Aktion gefährdet.«
»Muss ja eine tolle Sache sein, die ihr da im Auge habt«, meinte ich.
»Vielleicht weihen wir dich in Kürze wirklich ein. Bis dahin musst du dich eben gedulden.«
»Okay. Wann sollen wir aufbrechen?«
»Sofort.«
Hakennase ging schon zur Treppe. Ich folgte ihm und drehte mich noch einmal um.
»So long, Buddys!«
Dann stiegen wir zum Hof hoch. Hakennase ging auf seinen De Soto zu, den ich schon beim Betreten des Hofes gesehen hatte. Ich setzte mich zu ihm. Der Motor brummte leise auf. Schaukelnd fuhren wir über das Kopfsteinpflaster zur Straße.
»Feine Kiste«, brummte ich, »Bin schon lange auf einen Schlitten scharf. Vielleicht klappt es eines Tages doch noch mal.«
Hakennase gab mir keine Antwort. Ich musterte ihn verstohlen von der Seite. Für mich stand nun fest, dass Peter Anderton sich nicht getäuscht hatte. Candy Hockley war einer der beiden Männer, die den Körper John Castors an einen bestimmten Ort bringen sollten. Der Diebstahl des Pontiac musste ihnen einen gehörigen Schock versetzt haben. Seinen Besitzer hatten wir bisher noch nicht ermitteln können. Ich war jedoch sicher, dass auch die Grinding-Boys den Wagen nur geklaut hatten. Die präparierten Nummernschilder hatten sie dann rasch ausgewechselt. Ich musste an die Worte von Boston-Joe denken, dass ihre derzeitige Beschäftigung eine reine Transportarbeit war. Ich konnte mir gut vorstellen, wie alles vor sich ging. Hugo Wolitzer und seine Mannen hatten die Aufgabe, die Körper der Ermordeten zu den späteren Fundstellen zu schaffen. Unklar war noch, ob sie auch die Holzkästen zu den Friedhöfen brachten. Wenn ja, dann waren sie eine Mordgang. Zumindest die Morde an den beiden Wächtern Christopher Bowling und Stephen Harlec gingen dann auf ihr Konto.
Ich wunderte mich, dass Hockley einen Umweg machte. Er fuhr nämlich bis zum Chatham Square. Als wir es erreichten, sagte er plötzlich: »Sieh da! Die neue Kneipe in der Oliver Street hat schon eröffnet.« Sein raffinierter Trick hätte beinahe gezogen, aber nur beinahe. Im ersten Moment wollte ich den Kopf drehen, dann fiel mir schlagartig ein, dass ich ja fremd war in der Stadt. Hakennase war clever. Vom Chatham Square gehen so viele Straßen ab, dass ich mich sofort verraten hätte, wenn ich in die richtige Richtung geblickt hätte. So sah ich ihn nur an.
»Bekommt man bei diesem Marley wenigstens einen anständigen Schluck?«
Er zog den De Soto in die Catherine Street. »Besaufe dich nicht direkt am ersten Tag, Vernon«, sagte er grinsend.
»Marley hat Whisky in allen Preislagen. Ich gebe dir nachher einen aus.«
»Komisch«, meinte ich nachdenklich. »Erst bist du stumm wie ein Fisch und dann willst du plötzlich einen ausgeben. Ihr seid hier ein paar sonderbare Burschen.«
»Du hast eben die letzte Prüfung bestanden, Vernon. Jetzt weiß ich, dass du okay bist. Hoffentlich bleibst du es auch.«
»Ich verstehe kein Wort. Was für eine Prüfung?«
»Vergiss es,Vernon!«
Er bog in die Oak Street ein. Drei Minuten später hielten wir in der Batavia Street. Der Hoteleingang war schmal wie ein Handtuch. Über der Tür hing eine trübe Funzel.-Hockley trat an einen Schalter.
»Ist Marley da?«
Der Pförtner nickte. »Sitzt im Schankraum.«
»Komm mit,Vernon!«
Candy ging vor mir her. Am Ende des Flurs hing ein Vorhang. Er wischte ihn beiseite. In dem Raum dahinter gab es eine Theke. An einem Tisch davor saß ein älterer Mann. Er war klein und dick. Auf der spiegelblanken Glatze glänzte der Widerschein der beiden Lampen an der Decke.
»Hallo, Aldo!«
»Candy?«
Der Dicke legte die Zeitung weg. »Wen hast du denn da bei dir?«
»Einen guten Freund von Rex Grinding. Er stammt aus Syracuse und kommt gerade.aus Auburn, wo er einen Dreijahresurlaub auf Staatskosten verbracht hat.«
Der Dicke ging hinter die Theke. »Einen Drink?«
»Drei, Aldo. Aber was Anständiges. Geht auf meine Rechnung.«
Marley kam dem Wunsch nach. Wir stießen an und ich muss ehrlich zugeben, dass der Whisky ganz vorzüglich war.
»Hör zu, Aldo! Vernon Odoni soll vorerst bei dir unterkriechen. Du kannst unbesorgt sein, denn er hat im Augenblick eine weiße Weste.«
Er lachte glucksend. Marleys Gesichtsausdruck wurde freundlicher.
»Wie lange willst du denn hier wohnen?«, fragte er.
»Das weiß ich noch nicht, Aldo«, antwortete ich. »Hängt davon ab, ob ich hier irgendwo ins Geschäft kommen kann. Vielleicht fahre ich nach einer Woche schon wieder nach Syracuse.«
»Hugo will erst einmal die Lage sondieren«, erklärte Candy.
Marley gab noch einen aus. Als auch ich eine Runde spendieren wollte, winkte Candy großzügig ab.
»Nicht so großzügig, Vemon. Halte deine paar Kröten gut zusammen! So, ich haue jetzt ab. Du hörst noch von uns.«
Er drückte Marley die Hand. Ich stieß ihn an.
»Sag mal, Candy, ist hier in der Nähe ein Kino? Ich würde mir gern einen spannenden Film ansehen.«
»Mach, was du willst, Vernon! Aldo kann dir ja etwas empfehlen.«
Mit diesen Worten verschwand er. Aldo schüttete mir noch einen ein.
»Wie teuer ist ein Zimmer bei dir?«, fragte ich.
»Für dich pro Nacht ein Dollar fünfzig. Willst' du wirklich noch ins Kino?«
Ich nickte. »Hab sowas lange entbehren müssen, Aldo.«
»In der Madison-Street ist ein Kino.«
»Wie komme ich denn dahin?«
Er erklärte es mir genau. »Wenn die Tür vorn zu sein sollte, brauchst du bloß zu klingeln. Jack macht dir dann auf. Ich sage ihm wegen des Zimmers Bescheid.«
»All right, Aldo.«
Ich ging auf den Vorhang zu. Dort drehte ich mich noch einmal um.
»Was ist Hugo eigentlich für ein Mensch, Aldo?«
»Wolitzer? Warum fragst du?«
»Nach dem Tod von Rex ist er der Boss, Aldo. Ich möchte wissen, ob man mit ihm auskommen kann.«
»Man kann sogar sehr gut mit ihm auskommen,Vernon. Man darf nur nicht zu neugierig sein.«
»Hm. Wo war er eigentlich, als Rex zusammengeschossen wurde?«
»Hier bei mir. Wir haben an dem Abend gepokert.«
»Schätze, ich muss mir noch reiflich überlegen, ob ich bei ihm mitmache.«
»Warum?«
»Weil er unzuverlässig ist, Aldo. Wenn ich eine Gang hätte, könnte er niemals mein Vormann werden. Er taugt nicht dazu. Ist kein Renommee für ihn, wenn er pokert, während man seinen Boss zusammenschießt. Hätte man mich ein halbes Jahr früher entlassen, wäre Rex noch am Leben.«
Ich verließ den Raum. Als ich auf die Straße trat, warf ich einen Blick auf die Uhr. Wenn ich mich beeilte, konnte ich vor Beginn des Hauptfilms noch mit Phil telefonieren. Während ich durch die James Street schlenderte, grinste ich vergnügt vor mich hin. Ich war sicher, dass Marley seinen Freund Hugo sofort von unserem Gespräch unterrichten würde. Bestimmt war die Pokerpartie nur ein fingiertes Alibi für Wolitzer. Er würde also erfahren, dass ich seine Rolle durchschaut hatte. Das bedeutete, dass ich mich von nun an höllisch in acht nehmen musste. Andererseits musste er mich nun wirklich für einen Gangster halten, den das Geheimnis um den Tod seines besten Freundes nicht zur Ruhe kommen ließ.
An der Ecke Oak Street stand eine Telefonzelle. Ich rief im Districtgebäude an. Phil war noch da.
»Gott sei Dank, Jerry. Du glaubst gar nicht, wie ich auf ein Lebenszeichen von dir gewartet habe. Ist alles gut gegangen?«
Ich gab ihm einen genauen Lagebericht. »Feste Anrufzeiten können wir natürlich nicht ausmachen, Phil. Ich muss mich da nach den Gegebenheiten richten. Ich werde versuchen, mich mit Boston-Joe anzufreunden. Er scheint mir Hugos Vormachtstellung nicht so recht akzeptieren zu wollen. Hat sich bei euch noch etwas ereignet, Phil?«
»Unsere Spurenexperten haben inzwischen Castors Ford auf den Kopf gestellt, Jerry. Die Brüder haben alles fein abgewischt. Das Resultat ist für uns natürlich gleich null. Außerdem hat Doc Elliott angerufen. Der Kopf von Mount Zion Friedhof gehört zu dem Körper aus der Telefonzelle. Anhand von Fotos haben wir den Toten identifizieren können. Es handelt sich um einen der drei vermissten Millionäre.«
»Wer ist es?«
»Kenneth-Wilford, der Radio-Fabrikant aus San Francisco. Die Meldung erscheint am Montag in allen Zeitungen. Dann wird sich ja wohl der Testamentsvollstrecker melden. Übrigens, am Montag wird auch das Testament Mashotts eröffnet. Ich werde dabei sein. Bin gespannt, wer die Erben sind.«
***
Donald Cheshire stand in der Telefonzelle und wählte mit zitternden Fingern.
Sekunden später hörte er die Stimme eines Mannes.
»Police Headquarter Center Street. Sergeant Small. Was kann ich für Sie tun?«
»Mein Name ist Donald Cheshire, Officer. Ich habe beim Angeln einen Toten gefunden. Es ist ein junger Farbiger.«
»Wo haben Sie ihn gefunden, Mister?«
»Am Pot Cove, Officer. Auf dem Stück zwischen der 2. Straße und dem East Channel. Er sieht schlimm aus, Sir.«
»All right, Mr. Cheshire. Ich benachrichtige die Homicide Squad in Queens. Bleiben Sie bitte am Fundort, Sir. Wenn ein Patrol-Boat der Wasserschutzpolizei in der Nähe ist, schicke ich die Kollegep sofort hin.«
»Danke, Sergeant.«
Cheshire hängte ein und verließ die Zelle. Er fuhr mit dem Motorrad zu der Bucht zurück.
Eine Viertelstunde später mochte vergangen sein, als er vom Wasser her das Tuckern eines Bootsmotors hörte. Cheshire stand auf. Er legte die Hand schützend über die Augen, denn das Wasser reflektierte das Sonnenlicht. Eine Barkasse näherte sich.
Lieutenant Blackwell, der Kommandant der Harbor Three stand an der Reling. Er sah den Mann am Ufer winken und auf eine Stelle im Schilf deuten.
Der Officer drehte sich zur Kommandobrücke um. »Maschinen stopp, Nabarro! Das Flussufer ist zu seicht. Wir müssen ein Schlauchboot aussetzen.«
Sergeant Nabarro legte die Hand an den Mützenschirm. »Aye, Sir! Macht ein Schlauchboot klar«
Die Besatzung begann routinemäßig mit ihrer Arbeit. Dann schwamm das Schlauchboot bereits auf dem Wasser.
Cheshire dirigierte zwei Wasserschutzpolizisten vom Ufer aus an den Körper heran. Sie zogen ihn ins Boot und schoben sich rückwärts durch das Schilf ins freie Gewässer. Dann drehten sie um und ruderten zur Barkasse zurück.
Der Lieutenant ging zur Tür der Kajüte. »Robson, peilen Sie die Center Street an. Ich möchte wissen, ob die Homicide Squad schon unterwegs ist.«
»Aye, Sir!«
Blackwell ging wieder zum Achterdeck zurück. »Der arme Kerl scheint schon etliche Stunden im Teich zu liegen, Gordon. Ob es ein Unfall war?«
Sergeant Nabarro zuckte die Achseln. »Keine Spuren von äußerlicher Gewaltanwendung, Sir. Die Frage kann Ihnen nur der Doc beantworten.«
Funker Robson kam aus der Kajüte. »Die Kollegen sind schon unterwegs, Lieutenant!«, meldete er. »Müssen jeden Augenblick hier eintreffen.«
Wie zur Bestätigung seiner Worte hörten sie das Auf heulen einer Sirene. Von der 2. Straße her bog ein Wagen mit Rotlicht auf den schmalen Weg am Ufer ein.
Blackwell sah sich um. »Holt sie an Bord!«
Fidler und Wavell sprangen wieder ins Schlauchboot und ruderten hinüber. Als sie zurückkamen, hatten sie zwei Zivilisten an Bord. Die Männer kletterten die Strickleiter hoch.
»Hallo, Lieutenant! Das ist Doc Wilford, keinesfalls verwandt mit dem vermissten Millionär gleichen Namens. Ich bin Rick Mitcham, Lieutenant vom Queens-District.«
»Hallo, Rick! Er liegt dort hinten.«
Sie gingen zu dem Toten hinüber. Lieutenant Mitcham sah auf den aufgeschwemmten Körper. Dann wandte er sich an den Doc.
»Na, Bob? Was meinen Sie?«
Doc Wilford berührte den Toten gar nicht erst. »Wie lange er tot ist, Rick, kann ich Ihnen erst nach der Obduktion sagen, aber im Wasser lag er mindestens schon dreißig Stunden.«
Mitcham sah zum Ufer hinüber, wo eben der Ambulanzwagen auftauchte.
»All right, Doc. Mather kann am Ufer seine Bilder machen, und dann können Sie mit dem Ambulanzwagen zur Morgue mitfahren. Ich bin sicher, dass es kein Unfall war.«
»Wie kommen Sie darauf, Rick?«, fragte der Doc erstaunt.
»Wir haben eine Vermisstenmeldung vom FBI bekommen, Bob. Man hat damit gerechnet, dass die Leiche eines jungen Farbigen auftauchen würde.«
»Warum?«
»Phil Decker vom FBI nimmt an, dass man Charly Kitt, so heißt der Tote wahrscheinlich, umgebracht hat. Wenn es sich um Kitt handelt, dann gehört dieser Mord zu einer Serie, deren Angelpunkt Brooklyn ist.«
Um 7 Uhr fünfundfünfzig ließ sich Lieutenant Mitcham mit dem FBI verbinden. Er verlangte Phil an den Apparat.
»Hallo, Decker?«
»Yes, Lieutenant.«
»Wir haben Kitt gefunden.«
»Berichten Sie!«
Mitcham erzählte alles der Reihe nach. »Doc Wilford stellte bei seiner Obduktion fest, dass der Tote kein Wasser in der Lunge hatte. Er war also schon tot, bevor sie ihn in den Bach warfen. Sie hatten uns doch die Prints von Kitt zugeschickt, Decker, erinnern Sie sich?«
»Natürlich, Mitcham. Wir haben sie in der Wohnung seiner Eltern gesichert. Haben Sie Vergleiche gemacht?«
»Yes, um ganz sicher zu gehen. Aufgrund dessen wissen wir mit Bestimmtheit, dass es Kitt ist.«
Am anderen Ende der Leitung blieb es still.
»Hallo, Decker? Sind Sie noch da?«
»Yeah«, hörte er Phils raue Stimme. »Ich habe gerade überlegt, wie ich es den beiden alten Leuten beibringen soll.«
***
Die Sonne meinte es an diesem Nachmittag gut mit den New-Yorkern. Sie bummelten mit ihren Familien durch die Straßen, um Schaufenster zu betrachten, oder saßen auf den schattigen Bänken des Central Parks. Auch an der Grand Army Plaza herrschte lebhafter Betrieb.
Zwischen der East 58. und 59. Straße liegt das Savoy-Plaza-Hotel. Das Eingangsportal, mit den drei Sternenbannern darüber, befindet sich auf der Fifth Avenue. Dort stand heute Lucius Tapping. Seine Aufgabe war es, den ankommenden Gästen den Wagenschlag zu öffnen, den beiden Hotelboys, die hinter der Glastür warteten, einen Wink zu geben, damit sie sich des Gepäcks annahmen, und die Gäste dann durch den Eingang zu führen, wo sie vom Empfangschef begrüßt wurden.
Lucius Tapping war stolz auf seine Uniform mit den vielen Schnüren und Kordeln. Immer wieder hauchte er die Metallknöpfe an und rieb sie an dem roten Uniformtuch blank. Eben hielt wieder ein Yellow Cab vor dem Eingang.
Tapping spritzte vor und riss die Tür auf. Geduldig wartete er, bis der Gast den Fahrer entlohnt hatte, dann reichte er ihm seinen Arm. Der Herr war ziemlich beleibt. Mühsam zwängte er sich mit Tappings Hilfe aus dem Wagen.
»Danke, Joe. Sie sind sehr aufmerksam«, sagte er.
»Ich heiße Lucius, Sir«, verbesserte Tapping lächelnd.
Der Dicke nickte. »All right, Joe! Ich bin Amor Vickert aus Edmonton in Kanada. Meine Sekretärin hat ein Doppelappartement für mich bestellt.«
Tapping verbeugte sich. »Sehr wohl, Sir!«
Er drehte sich um und klatschte in die Hände. Sofort spritzten die beiden Hotelboys heraus. Der Chauffeur hatte die Gepäckstücke auf dem Bürgersteig aufgebaut. Die Boys nahmen sie auf.
»Macht einen guten Eindruck«, meinte Mr. Vickert und sah an der gigantischen Außenfront des Savoy-Plaza hoch.
»Was macht denn der da oben?«, fragte er plötzlich.
Tapping sah nach oben. »Wo denn, Sir? Ich sehe nichts.«
»Mann, wo haben Sie denn Ihre Augen? Da links, an dem Vorbau.«
Nun sah auch Tapping den Mann, der zwischen zwei Fenstern des 13. Stockwerks auf dem schmalen Sims stand.
»Um Gottes willen«, stammelte er.
Die ersten Passanten blieben stehen und sahen nach oben.
»Da will einer runterspringen«, schrie eine Frau ganz aufgeregt.
Im Nu sammelte sich eine riesige Menschenmenge auf der Straße. Tapping lief ins Hotel hinein.
»Mr. Glaser! Mr. Glaser!«
Der Empfangschef kam heran. Er machte ein ärgerliches Gesicht. »Was schreien Sie denn so,Tapping?«, zischte er. »Sie machen mir ja die.Gäste rebellisch mit Ihrem Lärmen. Was ist los?«
»Sir, im 13. Stock des Nordwestflügels steht ein Mann auf dem Sims. Ein Lebensmüder, Sir. Er will bestimmt auf die Straße springen.«
Glaser wurde blass. »Ist der Mann verrückt?«, fragte er. »Warum sucht er sich dafür ausgerechnet unser Hotel aus?«
»Keine Ahnung, Sir.«
Glaser lief zur Straße. Der Mann stand mit dem Rücken an der Wand. Er stützte sich mit beiden Händen dagegen und sah nach unten. Die gaffende Menge war weit zurückgetreten, dass genügend Platz unter dem Fenster blieb. Auch auf der anderen Straßenseite stauten sich die Menschen.
Glaser stürzte wieder ins Hotel. Er lief zur Rezeption.
»Bending, rufen Sie die Polizei an. Wir haben einen Selbstmörder im Hotel. Er steht schon auf dem Sims des 13. Stockwerks. Verständigen Sie auch das Personal in der Etage und den Direktor.«
Mit diesen Worten lief er wieder auf die Straße. Inzwischen hatte die neugierige Menge den ganzen Verkehr lahm gelegt. Die Menschen standen auf der Fahrbahn und gafften in die Höhe. Der Mann dort oben stand noch immer in der gleichen Stellung.
Mit Sirenengeheul näherte sich jetzt ein Streifenwagen der Polizeistation am Columbus Circle. Er kam nur im Schritttempo voran, denn die sensationslüsterne Menge machte nur widerstrebend Platz. Endlich erreichte der Wagen den Hoteleingang.
Ein Lieutenant in Uniform stieg aus. Sein Blick glitt über die Front des hohen Bauwerks und saugte sich an der Gestalt des Selbstmörders fest. Dann drehte er sich um.
»Morris, wenn der Lautsprecherwagen kommt, sollen sie sofort mit ihren Überredungskünsten beginnen. Lassen Sie auch einen Priester kommen, und achten Sie vor allem darauf, dass die Feuerwehr ungehindert durch die Menge kommt.«
»Aye, Sir!«
Der Lieutenant ging auf den Eingang zu. Dort hörte er gerade noch, wie einer der Zuschauer zu einem anderen sagte: »Ich setze zehn Dollar dagegen und behaupte, dass er nicht springt.«
Wütend drehte sich der Lieutenant um. »Wenn Sie nicht sofort verduften, Mann, dann mache ich Ihnen persönlich Beine, und wenn es mich meine Stellung kostet, verstanden?«
Dann betrat er das Hotel. Dort kam ihm ein Herr im Frack entgegen.
»Hallo, Officer! Ich bin Direktor Williams. Verhindern Sie um Gottes willen einen Skandal. Es wäre entsetzlich.«
»Was wäre entsetzlich, Mr. Williams? Der eventuelle Tod des Mannes oder die Tatsache, dass er von einem Sims des Savoy-Plaza springt?«
»Sie missverstehen mich, Officer.«
»Ich bin Lieutenant Simrock. Wissen Sie schon, wer es ist?«
»Bruce Jewell, ein Millionär aus Ohio, Sir. Er ist erst gestern hier eingetroffen. Ich begreife es einfach nicht. Er ist noch keine vierzig Jahre alt.«
»Das Alter spielt in einem solchen Fall keine Rolle, Mr. William. Welchen Lift muss ich nehmen?«
»Den dort, Sir!«
Lieutenant Simrock eilte so rasch durch die Halle, dass ihm der Direktor kaum folgen konnte. Als die beiden Männer in Jeweils Appartement hineingingen, drängelte sich dort fast das gesamte Etagenpersonal. Simrock schob sich hindurch und trat ans Fenster. Er beugte sich hinaus.
»Hallo, Mr. Jewell? Sie sind noch nicht lange im Hotel, nicht wahr? Zum Lift geht es über den Flur. Sie haben sich wohl verlaufen?«
Der Kopf des Mannes auf dem Sims schnellte herum. Es war ein kluges, sympathisches Gesicht.
»Wenn Sie herausklettern, springe ich hinunter, Officer!«
Etwas in Lieutenant Simrock zog sich zusammen. »Sie Narr!«, sagte er heiser.
***
Die beiden Polizisten, die sich am Eingang des Hotels aufgestellt hatten, hielten den jungen Mann auf.
»Wohnen Sie im Hotel, Sir?«
»No.«
»Dann können wir Sie nicht hereinlassen.«
Der junge Mann holte eine Cellophanhülle aus der Jacketttasche und hielt sie den Cops hin.
»FBI?«, fragte einer verblüfft.
»Ich bin Phil Decker. Zufällig kam ich hier vorbei. Die Sache interessiert mich.«
»Bitte, G-man.«
Sie machten meinem Kollegen Platz. Phil fuhr mit dem Lift nach oben. Als er das Appartement Jeweils betrat, herrschte dort eine gefährliche Ruhe. Lieutenant Simrock stand am Fenster und rauchte eine Zigarette. Jetzt drehte er sich um.
»Was wollen Sie hier?«, zischte er grimmig. »Machen Sie, dass Sie hier wegkommen!«
Phil zeigte noch einmal seinen Dienstausweis. »Ich kam zufällig hier vorbei, Lieutenant. Ist er noch immer entschlossen zu springen?«
»Sieht so aus, Agent Decker.«
Phil trat ans Fenster und sah hinaus. Bruce Jewell starrte nach unten. Dort fuhr gerade der Lautsprecherwagen vor. Simrock, der neben Phil stand, deutete nach unten.
»Nun sehen Sie sich das an, Bruce. Sie verursachen den Steuerzahlern eine Menge Kosten. Aber das ist es nicht, was mich so ärgert. Mich regt auf, dass Sie dieser sensationslüsternen Meute da unten eine kostenlose Show bieten.«
»Warum wollen Sie das überhaupt tun, Bruce?«, fragte Phil.
»Das geht Sie nichts an, Mister. Verstehen Sie mich! Das ist meine ureigenste Angelegenheit.«
»Himmel und Hölle«, fluchte Simrock. »Begreifen Sie doch endlich, dass es so einfach nun auch wieder nicht ist.«
Jewell antwortete nicht. Er hob langsam einen Fuß an. Unten ging ein Aufschrei durch die Menge. Sekunden wurden zur Ewigkeit, dann entspannte sich der Körper des Millionärs. Er setzte den Fuß wieder auf den schmalen Sims.
Phil zog den Lieutenant beiseite. »Hören Sie, Simrock. Sprechen Sie mit ihm über alles, was Ihnen gerade einfällt. Halten Sie ihn wenigstens noch zehn Minuten hin.«
»Was haben Sie vor, Decker?«
»Wir müssen versuchen, von der oberen Terrasse aus an ihn heranzukommen. Wenn ich ein starkes Tau bekommen kann, müsste es zu schaffen sein. Sie müssen ihn nur von zwei Dingen abhalten. Zu springen oder nach oben zu sehen, klar?«
Simrock nickte. »Nehmen Sie vier von meinen Leute mit, Decker, Und viel Glück.«
»Danke!«
Phil verließ das Zimmer. Er besprach die Angelegenheit mit Direktor Williams. Der ließ ein langes Seil besorgen und führte Phil ins 16. Stockwerk. Hier befand sich ein Speiseraum, der auf die Terrasse hinausführte.
Phil zog sein Jackett aus und beugte sich über die Steinbrüstung. Jewell stand noch immer auf dem Sims. Den Kopf hatte er zum linken Fenster gedreht, wo Lieutenant Simrock mit dem Oberkörper heraushing und auf den lebensmüden Millionär einsprach.
Phil nickte den Cops zu, dann schlang sich das eine Ende des Seiles um den Leib. Das andere Ende nahmen die vier Männer in die Hände. Mein Kollege kletterte auf die Brüstung. Weit unten sah er Menschen und Autos. Es kam ihm so vor, als werfe er einen Blick in eine Spielzeugwelt. Er schluckte trocken. Der vorderste Cop stemmte beide Füße gegen den unteren Steinsockel. Dann ließ er das Seil langsam herunter. Mein Freund hing zwischen Himmel und Erde.
Er ließ seinen Körper auspendeln und nickte dem Direktor zu, der das Manöver mit atemloser Spannung verfolgte. Die Cops ließen nach. Zentimeter und Zentimeter glitt Phil nach unten.
Als er die 14. Etage erreichte, legten die Cops eine kurze Pause ein. Phil drehte den Kopf nach rechts. Jewell hatte ihn noch immer nicht bemerkt. Allerdings sah Phil erst jetzt, dass er sich verschätzt hatte. Er würde an einem der beiden Fenster auskommen,. zwischen denen der Selbstmordkandidat stand. Das war natürlich nicht der Sinn der Sache. Dann hätte er ja direkt aus dem Fenster des Nebenzimmers herausklettern können. Der Abstand auf dem Sims war zu groß. Bis Phil an den Mann heran war, konnte der dreimal springen.
Fieberhaft überlegte er, was er nun tun könnte. Unmöglich konnte er noch einmal nach obeh klettern, um einen neuen Platz für den Abstieg zu suchen. Das wäre zu'viel Zeitverlust gewesen. Er behielt Jewell jetzt im Auge. Ganz deutlich vernahm er Simrocks Stimme.
»Hören Sie, Bruce! Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie kommen jetzt ganz langsam zu mir. Ich schicke alle Leute aus dem Zimmer. Wir trinken in aller Ruhe eine Flasche Old Grand Dad leer, und Sie erzählen mir dabei Ihren Kummer. Einverstanden?«
Jewell schüttelte den Kopf. »Dreimal habe ich es schon versucht, Lieutenant. Immer kam im letzten Moment etwas dazwischen. Heute mache ich den Schlussstrich. Sie werden mich nicht davon abhalten.«
»Verdammt, Bruce! Sie sind ein unverschämter Dickschädel. Bisher dachte ich immer, so widerspenstige Burschen gäbe es nur in Texas. Nun muss ich die Erfahrung machen, dass die Boys aus Ohio es auch faustdick hinter den Ohren haben. Wenn Sie also unbedingt springen wollen, dann tun Sie mir den Gefallen und springen Sie sofort. Dann kann ich den verdammten Schreibkram bis heute Abend erledigt haben. Wenn ich schon nichts von dem schönen Wetter haben soll, könnten Sie mir und meiner Frau wenigstens einen Kinobesuch gönnen.«
Zum ersten Mal erschien der Anflug eines Lächelns auf Jeweils Gesicht.
»Schade, dass sie nicht auch aus Dayton sind, Lieutenant. Sie scheinen ein patenter Bursche zu sein. Wenn wir uns früher kennen gelernt hätten, dann…«
Er ließ die Frage offen, was denn gewesen wäre. Simrock schob sich ein Stück weiter vor.
»Wenn Sie wollen, Bruce, gebe ich meinen Job auf und fahre mit Ihnen nach Ohio. Was halten Sie davon?«
Er bekam keine Antwort, denn nun hatte Jewell hinter sich ein Geräusch gehört. Sein Kopf fuhr herum. Und nun ging alles blitzschnell.
Phil sah das Erschrecken in den Augen des Millionärs. Der Körper des Mannes spannte sich. Phil hing genau vor dem Fenster des Nebenzimmers.
»Festhalten!«, schrie er nach oben. Dann stemmte er beide Füße gegen das Fensterkreuz und stieß sich ab. Er schwang sich weit nach links, dann sauste er auf Jewell zu. Mit voller Wucht prallte er gegen den Millionär. Er packte zu. Jewell rutschte von dem schmalen Sims ab. Doch Phils Arme lagen um seinen Körper wie das stählerne Maul eines Greifers. Sie schwebten beide am rechten Fenster vorbei. Als sie zurückpendelten, griff Lieutenant Simrock zu. Zwei Cops kamen ihm zu Hilfe. Als sie die Füße der beiden Männer gepackt hatten, ließ Phil los. Simrock zog den Millionär ins Zimmer. Die beiden Cops holten Phil herein.
Er taumelte auf einen Sessel zu und ließ sich einfach hineinfallen. Einer der Cops brachte ihm einen Whisky. Phil kippte ihn runter und starrte wortlos auf den Millionär, der ihm gegenübersaß. Jewell schlug die Augen nieder.
Beiden Männern stand der Schweiß auf der Stirn. Simrock trichterte auch Jewell zwei Whiskys ein. Alles scharrte sich um den Millionär.
Schließlich bahnte sich Simrock einen Weg durch die Menschen, um mit Phil zu sprechen, doch er musste erstaunt feststellen, dass der Sessel, in dem Phil gesessen hatte, leer war.
***
Ich verbrachte den ganzen Sonntag in dem Hotel. So oft Marley auch in mein Zimmer kam, er fand mich faul auf dem Bett liegend. Ich hatte mir von ihm ein paar Schmöker besorgen lassen und vertrieb mir die Zeit mit lesen. Das fiel mir nicht leicht, denn ich hätte gar zu gern einmal mit Phil telefoniert, doch Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.
Solange ich mich in dem Hotel aufhielt, konnte Marley nur günstige Auskünfte über mich geben, denn ich war fest davon überzeugt, dass er mich im Auftrag Hugo Wolitzers überwachte. Vielleicht wurde ich auch außerhalb des Hotels beobachtet. Dann war ein Telefongespräch eine doppelte Gefahr. Sie würden sich natürlich mit Recht fragen, mit wem ich, der ich doch fremd in dieser Stadt war, in Verbindung stehen würde.
Gegen Abend erhielt ich Besuch. Es war Boston-Joe. Er setzte sich auf den Bettrand.
»Na,Vemie? Wie gefällt dir das Leben hier?«
Ich gebrauchte ein ziemlich unflätiges Wort. »Mir fällt bald die Decke auf den Kopf, Joe. In Syracuse kannte ich keine Langeweile. Wenn ich wenigstens ein paar Kröten in der Stadt hätte, um mich um den Mörder von Rex kümmern zu können.«
»Liegt dir so viel daran?«
»Du kannst das vielleicht nicht verstehen, Joe, aber Rex war ein feiner Kerl. Wenigstens mir gegenüber hat er sich immer anständig benommen. Ich hatte mir wirklich etwas von dieser Stadt versprochen.«
»Man soll die Hoffnung nie so schnell aufgeben,Vernie. Wenn Hugo uns keinen Bären aufgebunden hat, dann werden wir bald eine Menge Geld in den Taschen haben. Wenn es soweit ist, kannst du mich ja einmal fragen, ob ich keinen Verdacht habe.«
Ich sah ihn überrascht an. »Du hast einen Verdacht, Joe? Weißt du womöglich gar, wer Rex umgelegt hat?«
»Vielleicht?«, meinte er grinsend.
Ich fuhr hoch und packte ihn bei den Schultern. »Joe, alter Junge, sag es mir! Ich verspreche dir, dass ich es für mich behalte, bis du mir erlaubst, mein Wissen an den Mann zu bringen.«
Joe schüttelte den Kopf. »Das wäre jetzt zu gefährlich,Vernie. Unsere ganze Arbeit könnte dadurch gefährdet werden. Ich könnte dir nicht einmal übel nehmen, wenn du dein Wort brechen und dir den Mann sofort kaufen würdest, aber das wäre ein großer Fehler. Er hat jetzt noch Freunde, Vemie. Er ist außerdem der einzige von uns, der den Auftraggeber kennt. Zumindest hat er Verbindung zu ihm, verstehst du? Man kann natürlich einen Strohmann vorschieben, und ich bin überzeugt, dass Hugo nur mit einem solchen Kontakt hat.«
Ich sprang vom Bett herunter. »Also Hugo ist mein Mann.«
»Verdammt, ich bin ein Riesenkamel. Ja, es ist Hugo gewesen. Rex hatte damals einen Anruf bekommen. Er sollte an einer bestimmten Stelle der Gleisanlagen einen Mann treffen, der angeblich mit uns ins Geschäft kommen wollte. Rex nahm mich mit. Als wir hinkamen, war der andere schon da. Rex lief genau in seine MP-Garbe hinein. Ich verkroch mich unter einem Waggon und wartete ab. Der Todesschütze suchte mich natürlich. Dabei lief er zwischen den Gleisen herum. Im Lichtschein einer Laterne erkannte ich Hugo. Er trug zwar eine Gesichtsmaske, aber keine Handschuhe. Der Ring, den er am Mittelfinger der linken Hand trägt, funkelte im Lampenlicht. Als Hugo endlich verschwand, verließ ich mein Versteck. Rex war tot. Um nicht selbst in den-Verdacht zu kommen, ihn umgelegt zu haben, erzählte ich den Boys von dem feigen Überfall. Hugo musste kurz vor mir gekommen sein. Er fragte mich sofort, ob ich den Mann erkannt hätte. Ich verneinte seine Frage und sah, wie er beruhigt aufatmete. Ja, und dann fiel mir noch auf, dass Hugos MP von dem Tag an weg war. Vielleicht hat er sie irgendwo in den Bach geworfen.«
Ich nickte. »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht, Joe.«
Er schlug mir auf die Schulter. »Du weißt es jetzt, Vernie, aber reiß dich zusammen. Hugo behauptet immer, er kenne nicht einmal den Namen des Bosses. Alle Vereinbarungen würden telefonisch getroffen. Wenn es so ist, dann wäre Hugos Tod ein Schläg ins Kontor, verstehst du? Wir hätten keine Verbindung mehr zu unserem Auftraggeber. Zum anderen könnte der sehr ungehalten darüber sein. Wenn ich nicht immer an das Geld denken würde, hätte ich mich schon längst abgesetzt. Meiner Meinung nach stinkt unser Job so zum Himmel, dass wir noch eine Menge Ärger damit bekommen werden. Früher, als Rex noch der Boss war, haben wir jeden Tag einen Schlitten von der Straße geklaut. Meistens waren es Wagen aus anderen Städten, die in der Wall Street geparkt waren.«
»Und was habt ihr damit gemacht?«
»Wir haben sie in einer Garage umgespritzt. Sie bekamen neue Nummernschilder und gingen auf die Reise nach Laredo in Texas.«
»Das ist doch dicht an der mexikanischen Grenze?«
»Ja. Unser dortiger Abnehmer sorgte für den Transport über die Grenze nach Nuevo Laredo. Von dort aus gingen sie an die Besteller im ganzen Land. Es war ein einträgliches Geschäft. Doch als Hugo das Kommando übernahm, wurde es schlagartig anders.«
»Du meinst, da wurden die Autodiebstähle gestoppt?«
»Yes! Hugo sprach von einer neuen Geschäftsverbindung, die bedeutend mehr einbringen würde. Und dann machte er aus unserer Gang ein Taxiunternehmen für Leichen.«
»Für was?«
»Du hast schon richtig gehört. Wenn du von hier wärst, hättest du bestimmt schon von den Leichen ohne Kopf gehört, die in der letzten Zeit hier gefunden werden.«
»Mensch, das ist ja ein Ding«, staunte ich.
***
Boston-Joe gab mir einen Überblick über die Dinge, die mir sattsam bekannt waren. Immerhin erfuhr ich dabei mehr, als wir bisher gewusst hatten.
»Dann ist es also eure Aufgabe, die Körper dieser Toten wegzuschaffen?«
»Genau. Wir nehmen sie immer an derselben Stelle in Empfang und bringen sie an einen vorher genau festgelegten Ort. Das ist alles.«
»Und wozu soll das gut sein?«
Boston-Joe kratzte seinen eisenharten Schädel. »Wenn ich das nur wüsste, Boy. Immer sind die Toten in ein Sackgewand gehüllt. Die Köpfe vergraben sie auf irgendwelchen Friedhöfen. Warum sie das tun, ist mir schleierhaft. Ich sehe auch keinen Sinn darin.«
»Das ist wirklich eine seltsame Geschichte«, meinte ich. »Wisst ihr denn wenigstens, was für Menschen das sind, die da auf eine derartig brutale Methode umgebracht werden?«
»Nur zum Teil, Vernie. Natürlich walzt die Presse die Mordserie brutal aus. So sind wir dahinter gekommen, dass ein Millionär aus San Francisco dabei war. Ein Mann, der sich schon ein paarmal das Leben nehmen wollte. Mir ist die Sache etwas unheimlich geworden. Wir haben noch nie einen Menschen umgebracht, das kannst du mir glauben. Mit den Autodiebstählen haben wir ja ganz gut verdient. Hugo hat sich da auf eine ganz verrückte Geschichte eingelassen, die uns noch Kopf und Kragen kosten kann.«
»Wie mag Hugo nur mit diesem Auftraggeber Kontakt bekommen haben?«, sagte ich nachdenklich.
»Das weiß nur er allein. Als ich ihn einmal danach fragte, meinte er nur, manchmal hätte ein Aufenthalt im Knast eben doch etwas Gutes.«
»Wann hat er denn gesessen, Joe?«
»Ich glaube, das ist schon ein paar Jahre her. Damals gehörte er noch nicht zu uns. Er war ja früher in der Gang von Jacob Slide. Dort haben sie Liebespärchen überfallen, abends in den Parkanlagen. Den Boys raubten sie die Brieftaschen. Dabei sind sie eines Tages aufgeflogen.«
Er stand plötzlich auf. »Jetzt muss ich aber machen, dass ich wieder zurückkomme. Ich sollte dir ja nur bestellen, dass du morgen Abend in der Papierfabrik sein sollst. Hugo hat, so glaube ich, mit dem Boss gesprochen. Wird sich wohl um deine Mitarbeit handeln.«
»Wann soll ich da sein?«
»Um sieben Uhr. Wahrscheinlich müssen wir wieder einen Transport machen.«
»All right, Joe. Ich werde pünktlich sein.«
»Okay. Und lass dir Hugo gegenüber nichts anmerken. Eines Tages muss ja mal der letzte Auftrag kommen. Danach wird unser unbekannte Boss wohl kein Interesse mehr an Hugo haben. Dann kannst du dir ihn kaufen. Bis dahin musst du dich noch gedulden, Vernie. Du gefällst mir nämlich, und ein toter Kumpel ist nicht mehr viel wert.«
Er ging zur Tür.
»Warte, Joe! Glaubst du, dass Hugo etwas dagegen hat, wenn ich mir mal die Beine vertrete? Ich möchte mal durch Chinatown bummeln. Hab so viel davon gehört.«
»Du bist ein freier Mensch, Vernie. Wundere dich aber nicht, wenn du in Chinatown plötzlich auf Spinnenbein triffst. Den hat Hugo nämlich als Aufpasser für dich abgestellt.«
Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. Boston-Joe schien mich in sein Herz geschlossen zu haben. Er hatte mir eine Menge erzählt. Vor allem hatte er mir zu erkennen gegeben, dass mir Hugo misstraute. Ich hängte mein Jackett lose um die Schultern und ging nach unten. Marley unterhielt sich mit seinen Gästen. Als er mich sah, grinste er.
»Willst du auch einen heben, Vernon?«
»No, Aldo. Ich will einen kleinen Bummel machen. Hier ist mein Zimmerschlüssel. Wann ich wieder zurück bin, kann ich noch nicht sagen.«
Sein Lächeln verschwand. »Sei vorsichtig, Vernon! Hugo wünscht keine Scherereien. Nimm dir lieber ’ne Pulle mit nach oben!«
»Höre mir einmal zu, Aldo. Wohin ich gehe und wann ich nach Hause komme, das ist ausschließlich meine Sache. Wenn ihm mein Benehmen nicht passt, dann soll er es mir gefälligst selber sagen.«
Ich hatte unwillkürlich laut gesprochen. Aldo merkte, dass die Gäste aufmerksam wurden, und verschwand wortlos hinter der Theke. Ebenso still verließ ich das Hotel.
***
Spinnenbein fiel mir sofort auf. Er stand auf der anderen Straßenseite in einem Hauseingang. Das Gesicht hatte er hinter einer Zeitung versteckt. Dabei konnte er bestimmt keinen Buchstaben entziffern, denn das Licht der Laterne reichte gar nicht bis dahin.
Ich ging hinüber und zog ihm die Zeitung weg. »Du verdirbst dir bloß die Augen, Terry. Wartest du auf jemand?«
Er guckte ziemlich belämmert aus der Wäsche. So rasch fiel ihm auch keine passende Ausrede ein. Was hätte er überhaupt sagen sollen? Die Situation war eindeutig.
Ich schüttelte den Kopf. »Eigenartige Partner seid ihr, Terry. Bei uns in Syracuse weht jedenfalls ein anderer Wind. Da halten die Boys alle zusammen um möglichst viel Gewinn aus einer Sache herauszuschlagen. New York ist für mich eine einzige Enttäuschung.«
»Du darfst das nicht falsch verstehen, Odoni. Hugo hat mir den Auftrag gegeben, dich ein bisschen zu beobachten. Was soll ich da machen?«
»Hugo hängt mir schon langsam zum Hals raus, Spinnler. Wenn er sein Benehmen nicht bald ändert, trete ich ihm ganz gehörig auf die Zehen, bevor ich nach Syracuse abdampfe. Du sollst jedoch sehen, Terry, dass ich Unterschiede zu machen weiß. Erst wollte ich dir ja eine vor die Batterie knallen, aber du hast nur einen Befehl Hugos ausgeführt. Ich will mich ein bisschen amüsieren, verstehst du, wenn du Lust hast, kannst du ja mitkommen.«
Im ersten Moment konnte er es nicht fassen, dann strahlte er über das ganze Gesicht.
»Verdammt, du bist in Ordnung. Odoni. Wo wolltest du den hin?«
»Euer Chinatown interessiert mich. Rex hat mir mal etwas von Jonnys Inn geschrieben. Kennst du den Laden?«
»Sicher, Vernon, aber da ist doch nichts los. Da kenne ich bessere Lokale, wo auch Weiber sind.«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich möchte zu Jonnys Inn, weil auch Rex da verkehrt hat, begreifst du das?«
Er nickte. »Meinetwegen. Gehen wir also zu Jonnys Inn.«
Wir ging zu Fuß. Nätürlich ließ ich mich von ihm führen, obwohl ich genau wusste, dass Jonnys Inn in der Mott Street lag, dicht bei der chinesischen Schule. Meine ganze Hoffnung war, dass ich dort einen bestimmten Mann traf.
Die Gefahr, dass mich irgendwer sonst erkannte, bestand eigentlich nicht, denn unser Maskenbildner hatte sich redlich Mühe gegeben.
Als wir den Laden betraten, herrschte dort Hochbetrieb. Wir fanden noch Platz auf einer Eckbank wo schon zwei Männer saßen. Auf den einen davon hätte ich liebend gern verzichtet, der andere war jedoch genau mein Mann.
Unsere Blicke trafen sich kurz. Ich sah das Aufleuchten in seinen Augen, dann stierten sie wieder trübe in die Gegend. Wir bestellten unsere Drinks und sahen uns dann im Lokal um.
»Wusste gar nicht, dass Rex hier auch verkehrt hat«, meinte Spinnler geringschätzig.
»Manchmal fühlt man sich in einem Laden wohl, ohne eigentlich sagen zu können, woher das kommt«, sagte ich. »Bei uns in Syracuse hatten Rex und ich auch so eine Kneipe.«
Ich erzählte ihm lang und breit, was das für ein Laden gewesen war. Mit der Zeit kamen wir dann auch mit den beiden anderen Männern ins Gespräch. Einer davon war Thomas Sherwood, ein ehemaliger Fassadenkletterer und Hoteldieb, der sich nur noch von Taschendiebstählen ernährte. Für seine frühere Branche waren die Knochen nicht mehr beweglich genug, denn Thomas ging langsam auf die Sechzig zu. Aber er hielt sein Ohr an den Puls der Unterwelt. Offiziell galt er natürlich nicht als Verbindungsmann des FBI, aber Phil und ich hatten manches Glas mit ihm zusammen geleert. Daher konnten wir seine Hilfe auch jederzeit in Anspruch nehmen.
Natürlich hatte Thomas mich sofort erkannt. Darum hatte ich auch so viel von Syracuse erzählt. Nun wusste er wenigstens schon, dass ich als »Fremder« durch die Stadt marschierte. Sein Tischnachbar verabschiedete sich nach einer gewissen Zeit. Kurz darauf ging Terry Spiller zur Toilette.
»Was liegt an?«, fragte Sherwood.
»Ich muss Phil anrufen,Thomas. Der Knilch, der mit mir gekommen ist, darf es jedoch nicht merken. Verwickele ihn in ein Gespräch.«
»Okay, G-man. Sonst noch was?«
»Sagt dir der Name Jacob Slide etwas?«
»Hm, der hat früher Liebespaare überfallen. Später, als die Boys geschlossen in den Knast marschierten, wurde es still um ihn. Das war vor ungefähr sechs Jahren. Die Boys sammelten sich nach der Verbüßung ihrer Strafe wieder und spezialisierten sich auf Villen-Einbrüche. Meistens operierten sie in Sugar Hills. Die schwarzen Millionäre machten nie viel Theater darum. Seit ein paar Wochen ist es ruhig um Jacob geworden. Entweder hat er sich zur Ruhe gesetzt, oder aber er hat ein ganz dickes Ding im Auge.«
»Wo ist sein Versteck?«
»In der Bayard Street, G-man.«
»Weißt du auch, wo die Slide-Boys damals inhaftiert waren?«
»Im Raymond Street Jail in Brooklyn.«
»Still, Thomas. Er kommt zurück.«
Terry Spinnler schlenderte langsam heran. Als er sich hingesetzt hatte, stand ich auf.
»Wo ist die Toilette, Terry?«
»Die Tür da hinten, Vemon. Die Treppe führt nach unten.«
Ich nickte und schob ab. Die Tür führte auf einen Flur. Rechts lag die Treppe zu den Toiletten, und links ging es zur Küche und zum Hof. Ich kannte mich hier gut aus. Zwei Minuten später stand ich auf dem dunklen Hof. Ich ging durch den Hausflur und sah mich erst einmal gründlich um, aber außer Terry Spinnler schien Hugo niemand weiter auf meine Fährte gesetzt zu haben.
Ich betrat die Straße und lief zur chinesischen Schule. Genau vor deren Eingangstor stand eine Telefonzelle. Im Districtgebäude rief ich vergeblich an. Phil hatte an diesem Sonntag frei. Ich versuchte es mit seiner Privatnummer und hatte Glück. Nachdem wir uns rasch ein paar freundliche Begrüßungsworte gesagt hatten, kam ich auf den Kern der Sache zu sprechen.
»Hugo Wolitzer lässt mich beobachten, Phil. Ich weiß daher nicht, ob es mit den Telefonanrufen so klappt, wie wir es uns gedacht hatten. Ich habe daher mit Sherwood Verbindung aufgenommen. Die Nachrichtenzentrale ist also vorerst Jonnys Inn. Es wäre gut, wenn ihr morgen Abend den Schuppen am Shore Boulevard beobachten ließet. Sieht so aus, als wenn es wieder einen Toten geben soll. Wir machen wahrscheinlich morgen Nacht einen Transport.«
»Sollen wir zugreifen, Jerry?«
»Auf die Frage weiß ich noch keine Antwort, Phil. Meiner Meinung nach ist der Schuppen in Queens die Zentralstelle aller Verbrechen. Die Frage ist nur, werden wir einen neuen Mord verhindern können und wenn ja, schnappen wir den unbekannten Auftraggeber dabei?«
»Soll ich Charles Pinner überwachen lassen, Jerry?«
»Das wäre nicht schlecht, Phil. Aber ist das Problem damit wirklich gelöst? Andererseits können wir kein weiteres Menschenleben aufs Spiel setzen, bloß um an den Hintermann heranzukommen. Ich würde also vorschlagen, dass ihr den Schuppen aufs Korn nehmt, um einen weiteren Mord zu verhindern.«
»Okay, Jerry. Wir werden auf der Hut sein. Was gibt es denn sonst noch?«
»Setze dich bitte mit dem Raymond Street Jail in Verbindung, Phil! Vor sechs Jahren etwa saß dort die gesamte Slide-Gang ein. Eines ihrer Mitglieder war Hugo Wolitzer. Was ich wissen möchte, ist, ob zur gleichen Zeit auch Delmer Pinner, dieser missratene College-Lehrer dort gesessen hat. Hugo scheint nämlich seine Beteiligung an den unheimlichen Verbrechen einer dort geschlossenen Bekanntschaft zu verdanken.«
»Es wird eine Menge Arbeit machen, die ganzen Listen durchzugehen, Jerry, aber es könnte sich lohnen. Übrigens habe ich heute am späten Nachmittag einen lebensmüden Millionär aus Ohio davor bewahrt, aus dem 13. Stockwerk des Savoy-Plaza zu springen. Wie gefällt dir das?«
»Sehr gut, Phil. Wie geht es ihm jetzt?«
»Gut, Jerry. Hoffentlich bleibt er bei bester Gesundheit.«
Das hoffte ich auch, denn mit diesem lebensmüden Millionär hatte es eine besondere Bewandtnis, von der außer Phil und mir nur noch Mr. High und unser großer Häuptling in Washington etwas wussten.
»Ich muss aufhängen, Phil.«
»Okay. Ich kümmere mich um alles, Jerry. Irgendwelche Nachrichten bekommst du von mir durch Sherwood.« Ich beendete das Gespräch.
Ich gelangte ungesehen wieder in den Torweg.
Nach insgesamt zehn Minuten saß ich wieder am Tisch. Sherwood und Spinnler unterhielten sich angeregt über die Aussichten der New York Giants in der diesjährigen Baseball-Meisterschaft. Ich mischte kräftig mit.
Es war schon weit nach Mitternacht, als Terry und ich endlich aufbrachen. Er brachte mich noch bis vor die Tür des Hotels. Dann verabschiedete er sich und rauschte mit einem Taxi davon.
Ich ging hinein und ließ mir von Jack, dem Pförtner, meinen Zimmerschlüssel geben. Ungeheuer zufrieden stieg ich die Treppe hoch. Zwanzig Stunden später erst sollte ich dahinter kommen, dass uns ein großer Fehler unterlaufen war.
***
Am nächsten Morgen regnete es. Ich blieb daher bis zum späten Nachmittag auf meinem Zimmer. Dann ging ich nach unten und gab bei Jack den Zimmerschlüssel ab.
Als ich auf die Straße trat, stand auf der anderen Seite ein alter De Soto. Am Steuer saß Freund »Hakennase«. Ich tat so, als hätte ich Candy Hockley nicht erkannt, und hielt einen Passanten an, den ich nach der Front Street fragte. Der Mann gab sich sehr viel Mühe, mir den Weg dorthin zu beschreiben. Als ich losmarschierte, war ich sicher, dass Hockley mein Theater für echt halten musste. Ich ging zur Cherry Street. Dort gibt es eine billige Gaststätte, die genau unter der Auffahrtrampe zur Brooklyn Bridge liegt. Sie wurde meistens von Hafenarbeitern besucht.
Ich drückte mich in die Tür und sah mich um. Wie erwartet, rollte ein Stück weiter der De Soto an den Bordstein. Hakennase stieg jedoch nicht aus. Ich musste grinsen, denn es stand fest, dass er umsonst auf mich warten würde.
In aller Ruhe verzehrte ich in dem Laden ein Steak, trank ein Bier dazu und rauchte zum Abschluss eine Zigarette. Dann bezahlte ich und stand auf. Allerdings benutzte ich den Seitenausgang, der auf die Dover Street führt. Am Peck Slip fand ich eine Telefonzelle. Ich wählte Le-5-7700. Die Vermittlung verband mich mit unserem Office. Zum Glück war Phil da. Ich fragte ihn, ob alles vorbereitet sei.
»Loüis Heydt, Tom Dewinger und Lloyd Fleming sind bereits am Shore Boulevard, Jerry. Ich selbst fahre in einer Viertelstunde los. Charles Pinner hat sich heute noch nicht aus dem Haus gerührt. Gil Roberts hat vor fünf Minuten angerufen.«
»Okay, Phil, ich gehe jetzt zur Papierfabrik. Sie haben mir Candy Hockley als Aufpasser vor die Nase gesetzt, aber ich bin ihm entwischt. Hast du schon Bescheid bekommen vom Raymond Street Jail?«
»Dein Verdacht hat sich bestätigt, Jerry. Delmer Pinner saß seine Zeit ab, als auch die Slide-Gang inhaftiert war. Zwei Monate saß er mit Hugo Wolitzer in einer Zelle. Man kann Charles Pinner natürlich mal fragen, wo sein Bruder jetzt steckt, aber das ist im Augenblick auch alles, was wir tun können. Wir haben schließlich keine Beweise dafür, dass Delmer Pinner der unbekannte Auftraggeber für die Leichentransporte Wolitzers ist.«
»Ich hoffe stark, Phil, dass ich diese Beweise heute Nacht in die Hand bekommen. Meine einzige Sorge ist die, ob auch tatsächlich der wahre Hintermann bei der Übergabie der Fracht dabei ist. Wenn nicht, dann ist er natürlich gewarnt durch unser Eingreifen.«
»Dieses Risiko müssen wir eben eingehen, Jerry. Übrigens hat sich heute schon der Mann gemeldet, der Castor tätowiert hat. Es sieht so aus, als wenn Lieutenant Russell recht behält. Thomas Croydon, so heißt der Mann, ist ein ehemaliger Seemann. Er wohnt nur ein paar Häuser entfernt von Castors Wohnung. In Harlem ist er gewissermaßen ein Original. Wie mir Croydon erzählte, hat er schon viel im Leben erlebt. Manche seiner Kunden hätten die merkwürdigsten Wünsche geäußert, aber Castors Einfall, Namen und Adresse auf den Rücken zu tätowieren, sei wirklich einmalig. Er hätte ihn auch gefragt, wozu das gut sein sollte!«
»Und was hat Castor gesagt?«
»Das ginge ihn nichts an.«
»Wann hat Croydon die Tätowierung vorgenommen?«
»Einen Tag vor Castors Ermordung, also am Donnerstag. Außerdem bekam ich noch einen Anruf von Direktor Paal. Inzwischen hat man festgestellt, dass auch noch zehn Kutten aus dem Kostümfundus verschwunden sind. Ich war selbst im Rockefeller Center. Es wird sehr schwer sein, dort eine brauchbare Spur zu finden. Unser Freund Tim Kelling von der Tribune will versuchen, durch Gespräche mit den Leuten des Studios herauszubekommen, ob jemand mit der Bruderschaft in Verbindung steht. Viel verspreche ich mir allerdings nicht davon.«
»Wir werden ja sehen Phil. Ich muss jetzt Schluss machen.«
Von dem De Soto war nichts zu sehen als ich die Telefonzelle verließ. Sicher kurvte Hockley jetzt wütend durch die Gegend. Als ich den Hof der Papierfabrik betrat, sah ich den Wagen an der Mauer stehen. Ich stieg die Kellertreppe hinunter. Bei meinem Eintreten verstummten die Gespräche. Hugo Wolitzer musterte mich mit einem verschlagenen Blick.
»Was wolltest du denn in Tariffs Speiselokal, Vernon?«
Ich grinste frech. »Mir die Haare schneiden lassen, Hugo.«
»Sehr witzig, das muss ich schon sagen.«
»Fast so witzig wie deine blöde Frage. Als ich das Schild draußen sah, fiel mir ein, dass ich vor der Arbeit ruhig etwas essen könnte.«
»Und warum hast du beim Verlassen nicht wieder den Ausgang Cherry Street benutzt?«
»Einmal, Hugo, weil ich der Meinung bin, dass ich mir meine Türen selbst aussuchen kann. Zum anderen ging mir Candy dämliches Gesicht auf die Nerven. Mir genügt völlig, dass mein eigener Schatten hinter mir herlatscht. Erst hast du mir Terry Spinnler hinterher gehetzt, heute Hockley. Ich bin es leid, Hugo. Bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass du mit mir nicht mehr rechnen kannst. Ich pfeife auf den Job.«
»Und wovon willst du leben, Vernon?«
»Ich werde mir einen kleinen Coup ausbaldowern, damit ich das Geld für die Fahrkarte nach Syracuse zusammen bekomme. Dann drehe ich dieser ungastlichen Stadt den Rücken.«
Hugo stand auf und klopfte mir auf die Schulter. »Red kein Blech, Vernon. Ich wollte nur wissen, wen ich vor mir habe. Das musst du doch verstehen. Du machst mit, und damit basta.«
Er trat an den Tisch und erklärte uns dann, wie die Sache heute Abend vor sich ginge. Lou Wilmslow, Spinnler und ich sollten um 23 Uhr dreißig in der Shady Road von Dongan Hills sein. Als ich das hörte, wusste ich sofort, dass die Bewachung vom Shore Boulevard für die Katz’war. Dongan Hills ist nämlich ein Stadtteil von Richmond/Staaten Island. Ich wusste gleichzeitig, dass ich keine Gelegenheit mehr bekommen würde, Phil von dieser Tatsache zu berichten. Wir hatten einen Fehler gemacht. Wir hatten vergessen, dass die Bruderschaft zum Heil der Welt montags in Richmond agierte.
Ich nahm Hugos weitere Erklärungen nur noch im Unterbewusstsein auf. Wir hatten eine Schlappe erlitten, dass war das Einzige, was hängen blieb. Eine traurige Bilanz.
***
Um acht Uhr fuhren wir los, Spinnler übernahm das Steuer des De Soto, Wilmslow, und ich lümmelten uns in den Fond. Es ging zur South Street. Dann mit der Staten-Island-Fähre nach St. George hinüber. Von dort aus machten sie einen Umweg über Castleton Corners. Hier stieg Lou Wilmslow aus. Seine Aufgabe bestand darin, einen Wagen zu stehlen und damit zur Shady Road zu kommen. Spinnler und ich fuhren also allein weiter. In einer stillen Seitenstraße von Dongan Hills hielt Terry an.
»Wir müssen hier warten«, erklärte er mir. »Sonst kommen wir zu früh an. Die Versammlung muss erst zu Ende sein.«
Er warf einen Blick auf die Uhr. »Oh, die ist ja schon vorbei. Na, wird schon seine Gründe haben, wenn wir erst um halb zwölf da sein sollen.«
»Wer erwartet uns denn nun eigentlich, Terry? Der Boss selbst?«
»No,Vernon. Den hat noch keiner von uns gesehen. Jacob Slide und seine Jungs erwarten uns. Von ihnen übernehmen wir die ,Fracht’, und bringen sie mit dem gestohlenen Wagen nach Linoleumville.«
»Und da?«
»Werfen wir sie einfach in den Arthur Kill. Wenn wir Glück haben, wird sie dann in New Jersey ans Ufer getrieben.«
»Was ist das für eine Art von Fracht, Terry? Ich finde es blöd, etwas irgendwo abzuholen, um es später ins Wasser zu werfen. Welcher Sinn kann darin liegen?«
»Kannst du schweigen?«
»Wie ein Grab, Terry!«
»Okay! Wir transportieren Tote, Vernon. Obwohl man uns nichts Genaues sagt, sind wir dahinter gekommen, dass es um eine Handvoll Millionäre geht. Den ersten haben wir im Swimmingpool einer Villa abgeladen, in der Geritsen Avenue am Brooklyner Marine-Park. Komischerweise hat ihn die Polizei bis heute nicht gefunden. Anscheinend ist der Hausbesitzer verreist. Den zweiten mussten wir in eine Telefonzelle bringen. Mit dem dritten ist es schief gegangen.«
Er erzählte mir nun die Geschichte von Van Cortland Park. Bei dem Körper in dem Swimmingpool musste es sich um den Millionär Mashott handeln. Ich musste Phil darauf aufmerksam machen.
»He, du hörst mir ja gar nicht zu«, schimpfte Terry plötzlich los.
Ich fuhr zusammen. »Sorry, Terry, ich bin müde. Wann werden wir denn nun endlich aktiv?«
Er musterte mich kopfschüttelnd. »Ich sagte doch gerade, wir fahren jetzt los.«
Mit diesen Worten startete er. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten, dann rollte der De Soto in einen Garagenhof. Spinnler hielt neben einem geschlossenen Lieferwagen, der mit abgeblendeten Lichtern da stand.
Als wir ausstiegen, öffnete sich die Tür. Ein Mann schob sich ins Freie. Sein Gesicht konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen.
»Terry?«, fragte er.
»Hallo, Jacob. Ist Lou noch nicht hier?«
Nun wusste ich, dass ich Jacob Slide vor mir hatte. Bevor der Bandenchef antworten konnte, rauschte ein Wagen in den Hof. Es war Lou Wilmslow mit einem gestohlenen Mercury.
Slide öffnete die hintere Tür des Lieferwagens und zog einen Sack heraus, den wir zu dem Mercury hinüber trugen. Er wurde im Fond verstaut. Mit rann ein Schauer über den Rücken, denn ich hatte sofort gespürt, welchen Inhalt der Sack hatte.
Wilmslow stieß mich an. »Steig ein, Vernon!«
Er setzte sich ans Steuer, während ich mich auf den Nebensitz schob. Ich wusste genau, dass wir jetzt zum Arthur Kill fuhren. Anschließend würden wir uns in St. George mit Spinnler treffen, der dort mit dem De Soto auf uns warten würde. Mein Plan stand fest.
Während der Fahrt wurde kein Wort gesprochen. Wir brauchten eine gute Stunde bis Linoleumville. Mit normaler Geschwindigkeit rollten wir über den Victory Boulevard, ließen Linoleumville hinter uns und näherten uns dem Arthur Kill. Links und rechts der Straße tauchten nur noch vereinzelte Häuser auf. Wilmslow bog auf einen Feldweg ab. Der Mercury ächzte in allen Federn, als wir durch das Gelände holperten. Am Ufer stoppte Lou ab. Mein Moment war gekommen.
Als wir ausstiegen, ging ich um den Wagen herum. Wilmslow hatte bereits die hintere Tür geöffnet und zog den Sack heraus. Dabei musste er sich nach innen beugen.
Ich trat hinter ihn und zog meine Pistole aus der Tasche. Als er sich aufrichtete, schlug ich ihm den Griff an den Kopf. Er sackte lautlos zusammen. Ich fesselte ihm die Hände mit seinen eigenen Schuhsenkeln und schob ihn dann auf den Beifahrersitz. Dann klemmte ich mich hinter das Steuer und fuhr nach Linoleumville zurück. Ich musste erst durch die Ortschaft kurven, ehe ich in der Glen Street eine Polizeistation fand. Die Beamten staunten nicht schlecht, als ich ihnen ein derart ungewöhnliches Präsent überbrachte. Erst trauten sie dem Braten nicht. Doch ein Telefongespräch mit dem FBI überzeugte sie schließlich.
Als Wilmslow wieder zu sich kam, guckte er natürlich belämmert aus der Wäsche. Zwei Cops hatten den Sack hereingeholt. Sie schnürten ihn auf und sahen hinein. An ihren entsetzten Blicken erkannte ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Nachdem man Wilmslow abgeführt hatte, ging ich an den zweiten Teil meines Planes.
***
Ich stieg wieder in den Mercury und fuhr los. Dicht hinter mir folgte ein Streifenwagen. So ging es zur Travis Avenue, die durch den New Springville Park führte. Mitten im Park hielten wir an. Ich stieg aus und sah zu, wie drei Cops ein paar Kugeln durch das Blech des Kofferraumes jagten.
Die Einschusslöcher gehörten zu meinem Plan. Ich bedankte mich bei den Cops und fuhr los. Sie folgten mir in einigem Abstand. Als wir St. George erreichten, gab ich Vollgas. Im selben Augenblick schalteten die Cops ihre Sirene ein. Wie die wilde Jagd brausten wir durch die nächtlichen Straßen. Ich fuhr kreuz und quer, näherte mich dabei jedoch ständig dem Treffpunkt, wo Spinnler mit dem De Soto auf uns wartete.
Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, als wir an ihm vorbei rasten, doch ich war sicher, dass der Zweck erreicht war. Wie abgemacht, gelang es mir nun, die Cops abzuhängen. Ich kurvte noch eine Weile durch die Gegend und stellte den Mercury dann schließlich unter einer Laterne der Monroe Avenue ab. Zu Fuß pilgerte ich zur Anlegestelle der Manhattan-Fähre. Dort drückte ich mich im Schatten einer Baracke herum, bis der Morgen dämmerte. Kurz bevor das erste Fährboot abfuhr, tauchte der De Soto auf.
Spinnler starrte mich entgeistert an, als ich zustieg. »Mann, wo kommst du denn her,Vernon?«
Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Es ist schief gegangen, Terry. Gerade als wir mit dem Sack zum Ufer ’runterwollten, tauchte ein Streifenwagen auf. Ich hetzte sofort zu dem Mercury zurück. Bei Lou war der Schreck wohl zu groß. Ich befürchte, sie haben ihn gefasst. Hinter mir waren sie auch her. Sie haben sogar geschossen, aber ich konnte sie abhängen.«
Er nickte. »Ihr seid ja direkt an mir vorbeigefahren.«
»Das war Absicht, Terry. Ich wollte dir damit zu verstehen geben, dass dicke Luft ist.«
»’ne riskante Art von Warnsystem, die du dir da ausgesucht hast. Bin gespannt, wie Hugo auf die Pleite reagiert. Haben die Cops etwa den Sack gefunden?«
»Ist anzunehmen, Terry.«
Er biss sich auf die Lippen.
Inzwischen war die Sperre geöffnet worden. Spinnler steuerte den De Soto auf die Fähre. Schweigend genossen wir die Überfahrt. Das heißt, ich genoss sie. Wie es bei Terry aussah, konnte ich nicht sagen. Ich war vollkommen davon überzeugt, dass ich ganze Arbeit geleistet hatte.
***
Um sieben Uhr morgens fuhren wir auf den Hof der Papierfabrik. Hugo erwartete uns schon ungeduldig. Ich musste die ganze Litanei noch einmal herunterbeten. Hugo hörte sich auch Terry Bericht in Ruhe an. Ich sah seinem Gesicht an, dass ihn die Sache ziemlich durcheinander brachte. Er sah mich ärgerlich an.
»Wenn man nur wüsste, was aus Lou geworden ist«, meinte er. »Er ist zwar nicht gerade zimperlich, aber ob er bei einem pausenlosen Verhör dicht hält, das wage ich doch zu bezweifeln. Auf jeden Fall müssen wir sofort von hier verschwinden. Wenn er nämlich aus der Schule plaudert, kommen die Greifer zuerst hierher. Wir werden geschlossen in Marleys Hotel einziehen.«
Das ging mir ganz gehörig gegen den Strich. Ich hatte nämlich gehofft, allein zur Batavia Street gehen zu können. Wenn wir jetzt geschlossen abrückten, konnte ich nicht mehr mit Phil telefonieren. Mir fiel jedoch nichts ein. Nach den Ereignissen der letzten Nacht durfte ich kein Misstrauen aufkommen lassen. Hugo gebot uns zu warten und verließ den Keller.
Als er nach zehn Minuten zurückkam, machte er ein finsteres Gesicht.
»Wir schlagen unser Quartier in Jacobs Versteck in der Bayard Street auf. Bei Marley dürfen wir in keinen Fall einziehen.«
»Wieso nicht?«, fragte ich erstaunt. »Ist Aldo nicht echt?«
»Auf Aldo ist Verlass, Vernon. Aber es gibt da andere Gründe, die ich im Moment selbst noch nicht übersehen kann. Packt eure Sachen zusammen!«
Die Kerle schnappten sich ihre Habseligkeiten. Ich hatte meine Sachen ja noch im Hotel. Meine Gedanken kreisten um Hugos letzten Satz. Er musste während seiner Abwesenheit mit jemand telefoniert haben. Und zwar mit einer sehr wichtigen Person in diesem Spiel. Hugo hatte im Verlauf dieses Gespräches den Auftrag bekommen, ins Versteck der Slide-Gang umzuziehen. Ich hätte ein Monatsgehalt dafür gegeben, wenn ich gewusst hätte, wer Hugos Gesprächspartner gewesen war.
Wir fuhren mit dem De Soto zur Bayard Street. Das heißt, die anderen Boys, denn mich setzten sie in der Batavia Street ab.
»Du sollst bei Marley wohnen bleiben, Odoni. Irgendwelche Nachrichten für dich werden im Hotel abgegeben.«
Nach diesen Worten gab Hugo Spinnler das Zeichen loszufahren. Ich sah dem Wagen verdutzt nach. Doch dann grinste ich. Nun konnte ich doch noch mit Phil telefonieren. Ich war im Begriff, zur Telefonzelle in der James Street zu gehen, als hinter mir gehustet wurde. Ich fuhr herum. Es war Marley, der in der Tür des Hotels stand.
»Hallo, Odoni. Komm rein, mein Junge! Wir haben miteinander zu reden.«
Ich ging auf ihn zu, »Hast du mir auch schon was zu sagen. Aldo?«
»Und wenn es so wäre, Odoni?«
Ich lachte meckernd. »Dich sticht wohl der Hafer, Aldo?«
Er war keineswegs beleidigt. »Ich habe eine Nachricht für dich, Vernon. Eine gute Nachricht, mein Junge, die bares Gold wert ist.«
»Und was ist das für eine umwerfende Nachricht?«
»Der Boss will dich sehen.«
»Welcher Boss?«
»Der Mann, der alle Fäden in der Hand hält,Vernon. Unser aller Chef!«
***
Bruce Jewell, der Millionär aus Ohio, sah seinen Besucher erstaunt an.
»Ich verstehe Sie ehrlich gestanden nicht recht, Mr. Burslem. Warum interessiert Sie so sehr der Grund, aus dem ich versucht habe, meinem Leben ein Ende zu setzen?«
Burslem strich über den dicken Vollbart und lächelte. »Weil ich mir völlig klar darüber bin, dass Sie gar keinen zwingenden Grund haben, Mr. Jewell. Dennoch stimme ich Ihnen bedingungslos zu, dass kein Mensch ein Recht hat, einen Mitbürger an seinen Absichten zu hindern. Wer war eigentlich der Mann, der den Sprung in die Tiefe vereitelte?«
Jewell zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, Mr. Burslem. Das interessiert mich nicht im Geringsten. Ich werde es wieder versuchen, obwohl ich das Gefühl habe, dass mir in der letzten Konsequenz immer der Mut fehlen wird. Verstehen Sie das?«
Jewell sah hoch. Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Jewell hatte plötzlich das Gefühl, in die tückischen Augen eines Raubtieres zu blicken. Burslem sprach noch immer nicht. Sein Blick senkte sich tief in die Augen des Millionärs. Etwas Magisches ging von diesen schwarzen Augen aus, die Bruce Jewell auf seinem Sessel bannten. Er wollte aufstehen, musste jedoch entsetzt feststellen, dass die Glieder seines Körpers nicht mehr ihm gehörten. Sie schienen ganz unter dem Willen des seltsamen Besuchers zu stehen. Wie aus weiter Feme hörte Jewell die Stimme des Mannes. Monoton und doch zwingend drang sie ihm ins Ohr. Erst nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne verstummte sie wieder.
Es war dem Millionär so, als wenn er aus einem bösen Traum erwachte. Der Stuhl, auf dem Mr. Burslem gesessen hatte, war leer. Jewell drehte sich um und stellte fest, dass er allein im Zimmer war. Neben ihm auf dem Tisch lag ein weißes Briefblatt. Jewell nahm es zur Hand und las den Text. Dann stand er auf und wankte zum Telefon. Als er den Hörer abnahm, meldete sich die Vermittlungszentrale des Hotels.
»Hier ist Bruce Jewell’. Geben Sie mir bitte LE-5-7700.«
»Einen Moment, bitte.«
Ein Knacken in der Leitung. Dann eine Stimme: »Federal Bureau of Investigation, New York City District. Sie wünschen?«
»Geben Sie mir bitte Agent Decker.«
Einige Sekunden später war Phil am Apparat.
»Hallo, hier spricht Decker.«
»Hallo, Phil. Hier spricht Bruce Tutwiler. Der Fisch hat angebissen, aber fragen Sie mich nicht, auf welche Art. Ich habe ehrlich gesagt, weiche Knie gekommen.«
»Was ist denn los, Bruce? Seit wann hat ein Special Agent aus Washington Last mit weichen Knien?«
»Seit es Vertreter gibt, die von Haus zu Haus gehen und einem den Tod verkaufen, Phil.«
»Wie bitte?«
»Sie haben richtig gehört. Ich erhielt vor einer Stunde den Besuch eines gewissen Mr. Burslem. Ein Mann, dessen falscher Vollbart über sein tatsächliches Alter hinwegtäuschen soll. Eine halbe Stunde lang plauderte er mit mir über meine Selbstmordabsichten. Dann stellte sich heraus, dass er über durchschnittliche Fähigkeiten auf dem Gebiet der Hypnose verfügt. Auf jeden Fall ist er jetzt wieder verschwunden. Das Einzige, was er zurückgelassen hat, ist ein Vertrag. In diesem Vertrag verpflichte ich mich, ein Testament aufzusetzen, in dem ich zwanzigtausend Dollar der Bruderschaft zum Heil der Welt vermache. Weitere dreißigtausend vermache ich, zwecks Begleichung von Restschulden, dem Inhaber des Kontos 34 008 bei der Chase National Bank hier in New York. Dafür garantiert man mir binnen acht Tage meinen lang ersehnten Tod. Was sagen Sie nun, Phil?«
»Mir bleibt die Luft weg, Bruce.«
Tutwiler, der G-man aus Washington lachte. »Da sind Sie bedeutend besser dran als ich, Phil. Die Luft bleibt Ihnen kostenlos weg. Mich kostet der Abschied von dieser Welt runde fünfzigtausend Dollar, die ich zum Glück gar nicht besitze. Immerhin kann ich mir jetzt vorstellen, wie die Millionäre in den Bann dieses Teuf eis gelangten. Er erklärt ihnen, dass auch jeder Tod einen Sinn haben müsse. Er verlangt von ihnen einen Opfertod, mit dem angeblich die sündige Menschheit wachgerüttelt werden soll. Damit versetzt er die unglücklichen Selbstmordkandidaten in einen religiösen Wahn.«
»Darum also auch die Büßergewänder«, meinte Phil leise. »Als Tarnung für ihre Organisation haben sie die Bruderschaft zum Heil der Welt aufgezogen. Dort beten gläubige Menschen um das Seelenheil der Mitbürger, die von Gott nichts hören wollen. Ihre Gebete sind ein tiefreligiöses Bekenntnis, und sie ahnen nicht, dass der Mann, der s'ie zum Gebet ruft, der Teufel ist. Gestern war übrigens Testamentseröffnung im Fall Mashott. Auch dort erhält die Bruderschaft 20 000 Dollar, die allerdings in Pinners Tasche fließen werden. Von diesem Konto bei der Chase National Bank ist auch die Rede. Wir hielten diese Zahlung wirklich für die Regelung geschäftlicher Verbindlichkeiten. Ich würde mich nicht wundem, wenn der Inhaber dieses Kontos ebenfalls Charles Pinner heißt. Wie soll die Sache in Ihrem Fall nun vor sich gehen, Bruce?«
»Man holt mich morgen im Hotel ab, um mit mir zu einem Notar zu fahren. Dort werde ich ein Testament auf setzen, welches den Wünschen meiner Vertragspartner entspricht. Anschließend wollen sie mich an einen Platz bringen, an dem ich mich in Ruhe auf meinen Tod vorbereiten kann. Sie müssen von jetzt an auf Draht sein, Phil. Ich möchte meinen Kopf ungern verlieren. Richten Sie eine Überwachung des Savoy-Plazas ein. Man muss jederzeit feststellten können, wo mich die Burschen hinbringen. Dieses Gebäude muss dann beobachtet werden. Wenn ich anfange, in die Gegend zu ballern, hoffe ich auf sofortige Hilfe.«
»Das ist mehr als riskant, Bruce.«
»Das weiß ich selbst, Phil, aber ich muss erst die Garantie haben, dass Burslem nicht nur eine vorgeschobene Figur ist. Verstehen Sie mich?«
»Leider, Bruce. Ich wünschte, ich würde es nicht verstehen, und -könnte Ihnen diesen wahnsinnigen Plan ausreden. Aber seien Sie versichert, für Ihren Schutz bieten wir die besten Leute auf, die in unserer Zentrale herumlaufen. Übrigens, mein Kollege Jerry hat uns heute Nacht schon einen der Transporteure in die Hände gespielt. Ihm haben wir auch zu verdanken, dass Mashotts Körper gefunden wurde. Er schwamm seit acht Tagen im Swimmingpool einer leer stehenden Villa herum. Hinzu kommt, dass wir gestern Abend den Schuppen am Shore Boulevard überwacht haben, während die Täter in Richmond operierten. Es hat ein neues Opfer gegeben, wir wissen jedoch noch nicht, um wen es sich handelt.«
»Wir werden dem Spuk jetzt hoffentlich ein Ende machen können, Phil. Wenn alles überstanden ist, lade ich Sie und Ihren Freund Jerry zu einem Umtrunk ein. Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich möchte noch einen Brief an meine Frau schreiben.«
***
Ich saß Aldo Marley in dessen Privatzimmer gegenüber. Vor mir auf dem Tisch stand ein Doppelstöckiger. Meine Neugierde war jedoch so groß, dass ich glatt daran vorbei sah.
»Spuck’s schon aus, Aldo! Wer ist der Boss, und was will er von mir so plötzlich?«
Aldo grinste. »Dein Verhalten heute Nacht hat ihm imponiert, Vernon. Außerdem ist er mit Hugo gar nicht mehr zufrieden. Er will Wolitzer kaltstellen. Wenn mich nicht alles täuscht, sollst du seine Nachfolge antreten.«
»Was? Und darüber kannst du mit mir so ruhig sprechen, Aldo? Ich denke, du bist mit Hugo befreundet?«
»Natürlich ist Hugo mein Freund, Vemon, aber was hat das zu sagen? Er hat versagt und die ganze Aktion gefährdet. Damit hat er mir einen sehr schlechten Dienst erwiesen. Auch ich lebe von der Fantasie des Bosses, mein Lieber. Ich bin sogar reine rechte Hand.«
»Du kennst ihn persönlich?«
»Ich habe Slide und Wolitzer zu ihm geführt,Vernon. Von mir bekommt Hugo die Aufträge des Chefs. So sieht die Sache in Wahrheit aus, aber außer Hugo und Jacob Slide weiß kein Mensch etwas davon. Und ich bin der Einzige, der den Boss kennt. Es gibt nur noch drei Aufträge zu erledigen, Vernon. Wenn die ersten beiden erledigt sind, wird Slide umgelegt, denn es darf niemand übrig bleiben, der von meiner Verbindung zum Boss weiß. Diesen Auftrag wirst du übernehmen, Vernon. Danach kannst du mit dem Anteil, den du erhältst, nach Syracuse zurückkehren und in Saus und Braus leben. Wie gefällt dir das?«
Nun, das gefiel mir gar nicht, denn ich konnte mir gut vorstellen, worin mein Anteil bestand. In einer Kugel oder einem Messer. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken.
»Das sind Aussichten, die mir verdammt gut gefallen, Aldo. Aber wird Hugo nicht alles verpfeifen, wenn ihr ihn kaltstellt?«
Aldo spendierte noch einen Doppelstöckigen, und ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. Ich hatte mich auch nicht getäuscht.
»Ich schätze,Vernon, dass Hugo nicht mehr wird reden können. Wem ich den Auftrag zu seiner Exekution gebe, weiß ich noch nicht genau. Ich kann mir jedoch vorstellen, dass es jemand gibt, der diesen Auftrag mit Freunden übernimmt. Zumal wenn er hört, dass Hugo seinen Freund Rex mit der MP umgelegt hat.«
Ich machte vor Aldo eine Schauspielprüfung. Ich rollte wild mit den Augen.
»So ist das also. Ich habe es von Anfang an geahnt, Aldo. Wenn du gerecht sein willst, gibst du mir diesen Auftrag.«
»Okay, Vernon. Fahre zur Bayard Street! Slide ist eingeweiht. Du nimmst Hugo beiseite und sagst ihm, du solltest mit ihm zum Pier 19 kommen. Ich würde euch dort heute Abend um 23 Uhr erwarten. Er kennt den Weg dorthin. Wenn du die Sache erledigt hast, kommst du hierher zurück.«
Ich nickte eifrig. »Slide weiß, dass du Hugo umlegen lässt?«
»Natürlich.«
Das Telefon klingelte. Aldo ging zu dem kleinen Tisch und nahm den Hörer ab. Ich dachte inzwischen an Hugo Wolitzer. Seine besten Freunde planten seinen Tod. Einer von ihnen, Jacob Slide, stand dabei selbst schon auf der Abschussliste.
Es wurde ein langes Gespräch. Endlich legte Marley wieder auf. Er kam an dem Tisch zurück und sah mich an.
»Hugos Bestrafung musst du dir noch zwei Tage aufheben, Vemon. Der Boss hat noch etwas mit ihm vor. Du sollst ihn aber schon unter Beobachtung halten. Fahre also zur Bayard Street und bleibe bis auf Abruf dort.«
Ich stand auf. »Soll ich direkt fahren?«
Er nickte nur. Als ich ihm von der Tür aus noch einmal zuwinkte, nickte er wieder nur. Nachdenklich ging ich hinunter. Seine Nickerei gefiel mir nicht, und ich beschloss, auf der Hut zu sein. Ich hatte ein ungutes Gefühl, als sei etwas schief gegangen. In Gedanken ließ ich die letzten Ereignisse noch einmal Revue passieren.
Ich ging zu Fuß. Die Telefonzelle in der James Street war besetzt. Ich wartete und sah mich um, aber von einem Verfolger war nichts zu sehen. Endlich machte die alte Dame die Zelle frei. Ich rief im Districtgebäude an. Zum Glück war Phil da. Er berichtete mir über die Entwicklung mit unserem Kollegen Tutwiler.
»Sag mal, Phil, wo befindet sich Lou Wilmslow?«
»Der Rotfuchs, den du uns in die Hände gespielt hast? Der sitzt in einer unsere Zellen. Warum?«
»Hat er schon Kontakt mit einem Anwalt?«
»Noch nicht!«
»Ist er mit irgendeiner Privatperson ins Gespräch gekommen?«
»No, Jerry. Brandon und Murdock haben ihn persönlich von der Station in Linoleumville angeholt. Er ist seit seiner Verhaftung nur mit unseren Leute zusammen gewesen. Warum interessiert du dich so dafür?«
Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Aldo Marley.
»Höre mal, Jerry! Ist es dann nicht besser, wenn du den Kontakt zu der Gang abbrichst?« .
»Das kommt gar nicht infrage, Phil. Wenn mich Wilmslow nicht verpfiffen hat, dann bilde ich mir die Gefahr ein. Dann können sie ja gar nichts erfahren haben. Mach dir keine Sorgen, Phil! Ich gehe jetzt zur Bayard Street und erkunde die Lage. Heute Abend rufe ich noch einmal an.«
»Und wenn du keine Gelegenheit dazu hast?«
»Wenn sie mir wieder einen Aufpasser mitgeben, dann gehe ich mit dem gemeinsam zu Jonnys Inn. Dann kann Sherwood dich anrufen, klar?«
»All right, Jerry. Und sei vorsichtig!«
Ich hängte rasch ein. Dann verließ ich die Zelle und bummelte durch die belebten Straßen zu Slides Versteck. Sie waren alle versammelt. Es war sogar ein neues Gesicht dabei. Ich nahm an, dass er zur Slide-Gang gehörte.
»Wer ist das?«, fragte ich Hugo grinsend.
Der grinste zurück. »Kennst du den denn nicht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Woher soll ich den kennen?«
Hugos Grinsen erstarb. »Das bist du! Vernon Odoni, der Mann, der angeblich am 26. März aus dem Auburn State Prison ordnungsgemäß entlassen wurde.«
Und dann spürte ich den Druck eines Pistolenlaufs zwischen den Schulterblättern.
***
Als Phil das Knacken in der Leitung hörte, legte er den Hörer auf. Sofort läutete es wieder. Er nahm erneut ab.
»Decker.«
»Ein Ferngespräch aus Auburn, Phil. Ich verbinde.«
Wieder ein Knacken. Dann eine aufgeregte Stimme: »Hallo, Agent Decker? Hier spricht Direktor Paragon vom Auburn State Prison. Sie waren bis eben besetzt.«
Phil lachte. »Ich sprach gerade mit Cotton, der die Rolle Odonis hier übernommen hat.« i
»Dann richten Sie ihm bitte aus, er soll schnellstens wieder der G-man Jerry Cotton werden. Odoni ist in der letzten Nacht ausgebrochen.«
»Was?«
»Man hat es erst heute beim Hofgang gemerkt. Odoni hatte hier einen Posten als Kalfaktor. Beim Einschluss gestern Abend hat er sich die Tatsache zunutze gemacht, dass ein neuer Zellenwärter Dienst tat. Der kannte natürlich noch nicht die Gesichter der einzelnen Häftlinge. So fiel ihm zwar auf, dass ein Häftling aus der Zelle 319 fehlte. Er schlug sofort Alarm. Alles suchte nach Carlos Munoz, dem fehlenden Mann. Der saß jedoch in Zelle 311. In Wirklichkeit war Odoni geflohen. Obwohl sofort alles abgesucht wurde, fand man nur noch ein paar Betttücher an der Mauer. Odoni hat sich den Moment der Ablösung auf den Wachttürmen zunutze gemacht. Erst als man die Insassen von Zelle 311 zum täglichen Spaziergang auf dem Hof herausholte, wurde der Schwindel entdeckt. Sie müssen Cotton sofort warnen, Agent Decker!«
Phil knallte den Hörer einfach auf die Gabel. Dann gab er Alarm. Zehn Minuten später schossen drei Dienstfahrzeuge durch den Torweg auf die East 69. Straße hinaus. Sie sollten jedoch zu spät kommen.
***
Der richtige Odoni stand plötzlich auf. Langsam kam er auf mich zu. In seinem Gesicht sah ich die Wut. Er war ein solider Brocken. Terry, das Spinnenbein, drückte mir noch immer seine Kanone in den Rücken. Ausgesprochen heiter war die Situation nur für die Gegenseite.
Es war Hugo, der Odonis Vormarsch stoppte. »Lass ihn, Vernie! Wir haben jetzt keine Zeit für irgendwelche Rachegelüste. Jeden Augenblick können die Cops hier sein.«
Er nickte bedeutsam mit dem Kopf. Gerade wollte ich herumrätseln, was das wohl zu bedeuten hatte, da bekam ich einen Schlag auf den Kopf. Das war es also.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer Holzpritsche. Um mich herum war es dunkel. Das Brummen eines Motors und das ständige Schaukeln bewiesen mir, dass ich in einem Lieferwagen lag. Erkundungsmärsche meinerseits hatten sie durch eine solide Fesselung unmöglich gemacht.
Zähneknirschend hörte ich das Sirenengeheul, mit dem ein paar Polizeifahrzeuge an uns vorbei rauschten. Die Fahrt selbst dauerte eine Ewigkeit Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Endlich hielt der Wagen an. Ich vernahm Stimmengewirr, dann wurde die hintere Tür geöffnet. Sie zogen mich heraus und trugen mich über einen Platz, auf dem ein paar Wracks aufgebockt waren, die früher einmal als schnittige Motorboote über das Wasser gehuscht sein mochten. Sie brachten mich in eine kleine Montagehalle und von dort aus in einen Keller.
Von einem langen Gang gingen mehrere Eisentüren ab. Eine davon schloss Hugo auf. Der Raum enthielt nichts weiter als ein hölzernes, doppelstöckiges Militärbett. Sie warfen mich gekonnt auf den oberen Strohsack und zogen sich dann zurück.
Ein schmaler Streifen Sonnenlicht fiel durch die kleine Luke an der Stirnseite. Hier herauszukommen war unmöglich. Ich hatte ja nicht einmal die Möglichkeit, mich vom Bett zu rollen. Da sie mich wohlweislich in die obere Etage verfrachtet hatten, konnte ich mir ausmalen, wie ein solches Manöver ausgehen würde.
Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als die Tür aufgeschlossen wurde. Sie kamen herein und bauten sich an der Wand auf. Drei Stühle brachten sie mit. Auf den einen setzen sie mich. Die anderen beiden waren für Hugo und Odoni reserviert. Der für mich auf rätselhafte Weise aufgetauchte Gangster aus dem Auburn State Prison nahm mir gegenüber Platz. Hugo setzte sich etwas seitlich. Er grinste mich diabolisch an.
»Du hast mich sicher nicht erwartet«, begann Odoni die Unterhaltung.
Ich schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich?«
»Ich bin ausgebrochen.«
»Das war nicht schwer zu erraten, Odoni. Ein hübscher Husarenstreich. Damit konnten wir nun wirklich nicht rechnen.«
»Du gehörst zum FBI, nicht wahr?«
»Du bist ein schlaues Kind, Vernon.«
Er trat mit gegen die Kniescheibe. Ein höllischer Schmerz zuckte durch das ganze Bein.
»Du bist auch ein mutiges Kind«, knurrte ich.
Diesmal stand er auf und schlug mir die Faust ins Gesicht. Ich fiel mit dem Stuhl hintenüber und schlug hart auf dem Boden auf. Mein Ellbogen schien voller Elektrizität zu stecken. Hakennase und Spinnenbein hoben den Stuhl auf und setzten mich wieder darauf.
Dieses Spiel setzten sie eine Viertelstunde lang fort. Dann ging plötzlich die Tür auf. Sie ließen von mir ab und starrten alle auf den Mann in der Kutte, er hereinkam und vor mir stehen blieb. Sein Gesicht wurde durch eine geschlossene Kapuze verdeckt. Nur die Augen waren frei.
Er musterte mich durchdringend, dann drehte er sich um und ging schweigend wieder hinaus Die ganze Meute folgte ihm. Spinner und Candy Hockley verließen den Raum zuletzt. Vorher warfen sie mich wieder auf das obere Bett. Völlig ausgepumpt lag ich da. Obwohl ich allein war, glaubte ich noch immer den Blick des Kuttenträgers zu sehen. Es war ein unheimlicher, geradezu lähmender Blick.
***
Am nächsten Vormittag klingelte in unserem Office das Telefon. Phil nahm den Hörer ab.
»Decker.«
»Hier ist'Robert, Phil. Ein Anruf für dich. Ich stelle die Verbindung her.«
Ein Knacken, dann eine dunkle, melodische Stimme.
»Hallo, Agent Decker? Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name tut nichts zur Sache, ich wollte Ihnen nur einen Hinweis geben. Wenn Sie Ihren Kollegen Cotton retten und den unheimlichen Henker von New York fassen wollen, dann müssen Sie heute Abend um 22 Uhr in Howard Beach sein. In der 165. Avenue liegt der Platz einer ehemaligen Bootswerft. Es handelt sich um das Stück zwischen den Gleisen der Hamilton-Beach-Station und den Hawtree Basin. Dort finden Sie um 22 Uhr alle Beteiligten der unheimlichen Verbrechen. Dorthin will man auch den Millionär Jewell bringen, der am Sonntag aus dem 13. Stock des Savoy-Plaza springen wollte.«
Phil umkrampfte aufgeregt den Hörer. »Hören Sie, Mister. Warum wollen Sie Ihren Namen nicht nennen? Wenn Sie an den-Verbrechen in irgendeiner Form beteiligt waren, bietet sich Ihnen jetzt doch die große Chanc.e als Kronzeuge aufzutreten.«
»Das will ich ja auch, G-man. Aber ich stelle mich Ihnen erst, wenn Sie die ganze Bande gefasst haben. Wenn es schief gehen sollte, ist mein Leben nämlich keinen roten Heller mehr wert. Greifen Sie heute Abend zu, und ich werde nach der Lektüre der morgigen Zeitungsausgaben bei Ihnen erscheinen. So long, Agent Decker.«
Der Anrufer hatte aufgelegt. Ein paar Minuten später trat ein Kollege ein.
»Der Anruf war zu kurz, Phil. Er kam von einer öffentlichen Telefonzelle in Queens, und zwar aus dem Stadtteil Howard Beach.«
Phil quetschte einen Fluch durch die Zähne. Wieder klingelte das Telefon. Der Anruf kam aus der Funkzentrale.
»Hallo, Phil? Wir bekommen gerade einen Funkspruch von Wagen 3. Soeben hat Bruce Tutwiler das Hotel verlassen. Er war in Begleitung von zwei Männern. Der Knilch mit dem Vollbart ist nicht dabei. Sie sind in einen grauen Ford gestiegen. Die Kollegen nehmen die Verfolgung auf.«
»Okay, Willard.«
Phil legte auf und sah den Kollegen vom Telefondienst an.
»Hoffentlich geht die Sache gut.«
Leider sollte sich auch diese Hoffnung nicht erfüllen.
***
Danny Clyde hielt mit dem Buick genügend Abstand zu dem grauen Ford. Neben ihm sprach Lionel Baris in das Funkgerät.
»Der Wagen hält soeben vor dem Ruppert-Building. Tutwiler betritt mit seinen Begleitern das Gebäude. Versuche herauszubekommen, wen sie aufsuchen.«
Er stieg aus und ging auf den Eingang zu. Die drei Männer vor ihm stiegen gerade in den Lift. Baris sah, dass sie ins 18. Stockwerk fuhren. Der Nebenlift kam herunter. Mit ihm fuhr Baris nach oben.
Der Gang im 18. Stockwerk war leer. Eine Reihe von Türen gingen davon ab. An den Schildern konnte er erkennen, dass hier vornehmlich Rechtsanwälte und Notare ihre Büros hatten. Tutwiler sollte also ein Testament auf setzen.
Der G-man fuhr wieder hinab. Er ging zu dem Buick zurück und stieg ein. Wieder gab er seine Meldung durch. Eine gute Stunde verging, dann kamen die Männej heraus. Sie stiegen wieder in den grauen Ford und fuhren los.
Sofort setzte sich Clyde mit dem Buick auf ihre Fährte. Die Gangster fuhren zur Park Avenue und benutzten die Rampe zum Grand Central Terminal. Sie fuhren um den ganzen Bau herum. Wieder auf der Rampe angelangt, vergrößerten sie ihre Geschwindigkeit. Es kam zu plötzlich für Clyde. Der Ford gewann einen Vorsprung und verschwand um die Ecke der 41. Straße. Unglücklicherweise musste Danny auch noch abstoppen, um einen Möbelwagen vorbeizulassen. Dann bog auch er in die 41. Straße ein. Aufgeregt deutete er nach vorn.
»Dort sind sie, Lionel. Ich bekam es schon mit der Angst zu tun.«
Er gab Gas und holte rasch auf. Der Ford fuhr zur 5. Avenue und bog in Richtung Broadway ab. Clyde drückte aufs Tempo und kam immer näher heran. Plötzlich stieß ihn Baris an.
»Da sitzt ja nur noch der Fahrer drin, Danny.«
Jetzt sah es auch Clyde. »Aber… die können doch nicht ausgestiegen sein, Lionel. So groß war ja der Abstand gar nicht.«
»Eine andere Erklärung gibt es aber nicht, Danny. Sie haben uns prächtig hereingelegt.«
Er gab die Meldung an die Zentrale durch. Dann irrten sie durch die Straßen, immer hinter dem Ford her, bis von der Zentrale der Befehl durchgegeben wurde, den Fahrer des Wagens zu verhaften.
Clyde gab Gas und stellte die Sirene ein. Der Fahrer des Ford fuhr auf Baris Zeichen auch prompt rechts ran. Er sprang ruhig aus und drehte sich um.
»Sie wünschen, Gentlemen?«
Baris schnappte nach Luft. »Aber das ist doch nicht möglich, Danny. Der Mann war ja gar nicht dabei.«
»Worum handelt es sich denn, Mister?«, erkundigte sich der Fremde höflich.
»Wir verfolgen Ihren Wagen schon eine ganze Zeit. Wo sind denn die drei Männer geblieben, die vor Ihnen in dem Wagen saßen?«
»Ich begreife Sie nicht, Sir. Das ist mein Wagen und kein anderer Mensch ist damit gefahren. Es gibt noch mehr graue Autos in dieser Stadt. Sie haben sich bestimmt geirrt.«
Anstandslos wies er sich aus. Er hieß Greg Beiton und wohnte in der Mulberry Street. Vorsichtshalber begleiteten die G-men den Mann nach Hause. Die Nachbarn bestätigten seine Angaben. Enttäuscht zogen unsere Leute wieder ab. Erst auf dem Hof des Districtgebäudes polterte Danny los.
»Wir sind ein paar ausgemachte Hornochsen, Lionel. Wenn es wirklich zwei verschiedene Wagen waren, dann hatten sie zumindest eins gemeinsam. Sie waren brandneu.«
Baris nickte wütend. »Dieser Beiton hat den anderen Ford abgelöst, Danny. Während wir dem zweiten Wagen folgten, hat sich der andere Schlitten verdünnisiert. Wir müssen sofort zur Mulberry Street zurück.«
Doch der Weg dorthin war vergeblich. Der Vogel war ausgeflogen. Jetzt erst sprachen die beiden Männer die Nachbarn auf den Wagen an. Dabei stellte sich heraus, dass Beiton den Schlitten erst einen Tag besaß. Die Schlappe war vernichtend.
***
Als diese Meldung zur Zentrale kam, gab Phil über Funk den Befehl, Charles Pinner zu verhaften, der ja unter Beobachtung stand. Gleichzeitig zog er die Posten vom Shore Boulevard zurück, da er alle Leute für die Aktion in Howard Beach brauchte. Doch das Pech lief dem FBI geradezu nach.
Als Heydt, Dwinger und Fleming das Haus in der Cropsey Avenue betraten, erlebten sie eine böse Überraschung. Pinner lag, mit einem Loch in der Stirn, in der Küche auf dem Fliesenboden. Die G-men forderten sofort eine Mordkommission an. Phil nahm diese Tatsache zum Anlass, den Schlag in Howard Beach sehr sorgfältig vorzubereiten.
Um 22 Uhr war das gesamte Gelände um die Bootswerft herum hermetisch abgeriegelt. Mit dem letzten Glockenschlag einer nahen Uhr rückte man vor. Doch alles, was man fand, waren zwei Tote. Hugo Wolitzer und Jacob Slide. Man hatte sie mit einer MP erschossen.
Phil war mit den Nerven fast am Ende. Der anonyme Telefonanruf war seine letzte Hoffnung gewesen. Nun machte er sich natürlich die größten Sorgen um Bruce Tutwiler und mich.
»Es war eine Finte«, sagte er zerknirscht zu Jimmy Reads. »Ich frage mich nur, warum hat man uns hierher gelockt. Wozu soll das gut sein?«
Jimmy Reads kratzte sich den Kopf. . »Die einzige Erklärung wäre doch wohl, dass sie uns von einem anderen Ort ablenken wollen, Phil.«
»Natürlich, Jimmy, aber wo ist dieser Ort?«
Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Am Shore Boulevard, Jimmy. Wir müssen sofort zu dem Schuppen hin. Ich bin sicher, dass dort das Ende dieses Dramas über die Bühne gehen soll.«
Er ließ einen Wagen auf der Werft zurück. Der Rest der Armada sauste quer durch Queens. Es war ein Wettrennen mit dem Tod.
***
Ich lag gefesselt hinter einem Schrank. Den Mund hatte man mir mit Heftpflaster zugeklebt. Hinter der Schrankreihe, die den Schuppen abteilte, wurde gebetet. Neben mir saß Boston-Joe. Während sie vorn ihr Theater spielten, sollte er mich hier hinten bewachen.
Der Riese stand auf und ging ans Ende der Schrankreihe. Er lugte um die Ecke und kam dann zurück. Neben mir ging er auf die Knie. Dann brachte er seinen Mund dicht an mein Ohr.
»Hör mir zu, G-man! Du erinnerst dich sicher daran, dass ich schon zu einer Zeit, als ich dich noch für Odoni hielt, gesagt habe, die ganze Sache hier wäre nicht nach meinem Geschmack. Du hast mir von Anfang an gefallen. Vielleicht mache ich jetzt einen großen Fehler, aber ich möchte dir helfen. Wenn die Leute, die zum Beten hergekommen sind, den Schuppen verlassen haben, müssen auch wir verschwinden. Das ist immer so gewesen. Die schaurige Arbeit verrichtet der Boss anscheinend selbst. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass er Helfer dabei hat. Ich löse jetzt deine Fesseln und gebe dir deine Kanone wieder. Du darfst dir aber nichts anmerken lassen. Erst wenn wir verschwunden sind, wird es hier interessant. Du musst die Zeit abwarten. Wenn ich es irgendwie deichseln kann, verständige ich die Polizei, hörst du?«
Ich konnte nur nicken.
Er zerschnitt meine Fesseln und massierte meine Handgelenke. Dann gab er mir die Waffe wieder. Ich schob sie in die Hosentasche. Boston-Joe legte mir die Stricke wieder so um den Körper, dass es aussah, als wenn sie noch fest säßen. Dann setzte er sich auf einen Torfballen.
Nebenan verstummten die Stimmen. Ich vernahm das Geräusch vieler Füße.
Die Anhänger der Bruderschaft verließen den Schuppen. Dann betrat der Kuttenträger den hinteren Teil.
»Verschwinde«, zischte er Boston-Joe zu.
Der gehorchte. Bevor er ging, warf er mir noch einen Blick zu. Kaum war er verschwunden, tauchte Aldo Marley auf. Er musterte mich spöttisch.
»Na, G-man? Wie fühlst du dich so kurz vor der Himmelfahrt?«
Dann riss er mir das Heftpflaster vom Mund. Ich fuhr mit der Zunge über die rissigen Lippen.
»Was habt ihr mit mir vor, Aldo?«
Er grinste. »Frage doch den Boss, G-man!«
Ich sah dgn Kuttenträger an. »Sie gefallen sich wohl sehr in dieser Maskerade, Pinner?«
»Sie kennen mich?«, fragte er verblüfft.
»Natürlich. Seit dem Verschwinden Charly Kitts haben wir Sie schon im Blickfeld. Glauben Sie nur nicht, dass Sie Ihrem Schicksal entgehen können.«
Er lachte. »Sie irren, G-man. Ich bin nicht Charles Pinner, sondern dessen Bruder Delmer. Mich wird man nie fassen, denn kein Mensch weiß, wo sich Delmer Pinner befindet. Seit meiner Entlassung damals aus dem Raymond Street Jail lebe ich unter anderem Namen in dieser Stadt. Ich übe sogar den Beruf aus, denn damals musste ich mich ja umstellen. Kein College in den Staaten hätte mich noch als Lehrer akzeptiert.«
»Und wo ist Ihr Bruder jetzt?«
»In der Hölle, G-man, wo Sie ihn bald treffen werden. Er war nur mein Werkzeug. Er wollte die Menschheit bessern. Eine alberne Idee, wie Sie zugeben müssen. Meine Idee war besser, G-man. Ich brachte einer Reihe von Leuten den Tod, den sie sich so sehnlichst wünschten. Sie bezahlten gut und wurden prompt bedient. Alles was sie der Bruderschaft vermachten, vergrößerte das Bankkonto meines Bruders. Auch das Konto 34 008 bei der Chase National Bank gehört ihm. Nach seinem Tod bin ich der einzige Erbe. Sein gesamter Besitz fällt Ralph Borge zu, einem Kameramann aus dem Studio im Rockefeiler Center. Dieser Ralph Borge bin ich.«
Er zog die Kapuze vom Kopf. Sein Gesicht mit einem dichten Vollbart erschien darunter.
Er lächelte. »Mein-Vater, Jerome Pinner, hat ein bedeutendes wissenschaftliches Buch geschrieben, G-man. Es nennt sich Die Kraft der Hypnose. Ich habe es sehr gründlich studiert. Jedes Variete könnte mich heute gebrauchen. Eines Tages beschloss ich dann, den armen Mensch zu helfen, die wiederholt versucht hatten, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Ich bot ihnen meine Hilfe an. Natürlich beeinflusste ich in erster Linie Millionäre, bei denen etwas zu holen war. Um nicht aufzufallen, übernahm ich auch die Exekution von Castor und Kitt. Die beiden Männer hatten uns bei unserem nächtlichen Treiben hier beobachtet. Zum Glück waren sie nur Zeugen eines Transports geworden. Sie wollten wohl noch mehr herausbekommen. Dabei haben wir sie erwischt.«
»Was sollten die Kästen mit den abgeschlagenen Köpfen bedeuten, Pinner?«, fragte ich.
»Damit wollte ich eine Identifizierung der Toten erschweren.«
»Wer war der Tote, den wir in den Arthur Kill werfen sollten?«
»Donald Maringer, der Millionär aus Philadelphia.«
»Haben Sie auch den vierten Millionär, Robert Bromwich aus Troy, in Ihrer Gewalt?«
»Er wird hier sterben, G-man. Vor Ihren Augen. Ihn müssen wir, wie Mashott und Wilford, gewaltsam zum Richtblock schleifen. Eigenartigerweise bekommen sie es alle mit der Angst zu tun, wenn der Moment kommt. Dann wollen sie wieder aus dem Vertrag aussteigen. Nur unser letztes Opfer, dieser Bruce Jewell, macht da eine Ausnahme. Er scheint seinen Tod gar nicht erwarten zu können. Doch beginnen wir.«
»Halt, Pinner. Eine Frage noch. Woher kennen Sie Marley?«
»Ebenfalls aus dem Raymond Street Jail, G-man. Durch ihn habe ich mich mit Slide in Verbindung gesetzt. Wolitzer kannte ich ja schon.«
Er wandte sich an Marley. »Wir sind soweit, Aldo.«
Marley stieß einen Pfiff aus. Ich hörte Schritte. Dann kam ein Mann herein. Er trug nur Hemd und Hose. Die Hemdsärmel hatte er auf gerollt. Er trug einen Metallblock, den er jetzt auf dem Boden absetzte. Als er sich aufrichtete, sah ich seine Augen. Sie gehörten einem Irren.
»Wie sind Sie an diesen Mann gekommen?«, fragte ich erschüttert.
»Man wollte ihn in eine Heilanstalt einweisen, aber er konnte rechtzeitig fliehen. Ich griff ihn auf der Straße auf. Seitdem lebt er bei mir. Ich lasse ihn allerdings nur nachts heraus. Was er heute ist, habe ich aus ihm gemacht: Der Henker von New York.«
Der Irre ging wieder hinaus. Als er zurückkam, hatte er Bruce Tutwiler bei sich. Der Kollege aus Washington tat völlig unbeteiligt. Nur als er mich sah, blitzten seine Augen kurz auf.
»Sind Sie bereit, Mr. Jewell?«, fragte Pinner.
Tutwiler nickte.
»Entblößen Sie Ihren Oberkörper.«
Tutwiler tat es, doch dann griff er in die Gesäßtasche und zog einen kurzläufigen Bulldog heraus.
»Hände hoch, Pinner!«
Pinner starrte ihn verblüfft an. Marley reagierte besser. Er gab blitzschnell dem Irren einen Stoß, sodass er gegen Tutwiler prallte. Der verlor den Revolver.
In diesem Augenblick sprang ich hoch. Marley sah die Pistole in meiner Hand und hob die Arme. Auch Pinner resignierte. Tutwiler und der Irre waren bei dem Aufprall zu Fall gekommen. Der Henker kam etwas eher auf die Beine und ergriff die Axt. Im letzten Augenblick konnte Bruce eine Brechstange ergreifen. Er sprang hoch und reckte sie mit beiden Armen hoch. Krachend sauste der Stiel der Axt dagegen. Bevor der Geistesgestörte zum zweiten Hieb ausholen konnte, knallte ich ihm den Griff der Pistole ins Genick. Er strauchelte. Ein zweiter Schlag schickte ihn zu Boden.
Jetzt hörten wir das Tor des Schuppens auffliegen. Dann stürmte Phil mit unseren Leuten herein. Für einen Augenblick wurden wir abgelenkt. Pinner benutzte ihn, um Tutwilers Bulldog aufzuheben. Bevor wir es verhindern konnten, schoss er Marley nieder. Doch er kam nur ein paar Schritte weiter, dann wurde er überwältigt. Marley war tot.
Ich trat zu Pinner.
»Nun sind wir sogar noch Zeugen eines Mordes geworden, den Sie persönlich begangen haben, Pinner. Sie haben zwar getroffen, trotzdem war es eine Fahrkarte. Die Fahrkarte zum elektrischen Stuhl.«
Phil hatte bei seiner Ankunft gerade noch die Männer der beiden Gangs schnappen können. Den letzten noch lebenden Millionär, Robert Bromwich, fanden wir gefesselt im Lieferwagen.
Bevor Pinner abgeführt wurde, sagte er uns noch, wo wir die Köpfe von Castor und Donald Maringer finden würden. Wir fuhren zum Districtgebäude zurück. Nach stundenlangen Vernehmungen veranstalteten Bruce, Phil und ich den abgesprochenen Umtrunk. Bevor wir nach Hause fuhren, hielten wir noch einmal vor unserem Bau. Ich ging zur Anmeldung und gab Victor Delacro eine Whiskyflasche.
»Lass Sie das dem Mann in Zelle sieben bringen, Vic.«
»Wie heißt er denn?«
»Boston. Boston-Joe.«
Dann drehte ich mich um und ging zu meinem Jaguar zurück.
ENDE
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